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				    Einladung zur Vernehmlassung 

				    bis am 7. Juli 2006

Sehr geehrte Damen und Herren

Vor zehn Jahren hat der Gemeinderat das kulturpolitische Konzept der Stadt 

Bern für die Jahre 1996 – 2008 genehmigt. Das Konzept wies den Weg zum 

heutigen Stand der städtischen Kulturförderung. Es half mit, das Kulturleben 

in der Bundesstadt zum Blühen zu bringen.

Jetzt ist es wiederum nötig, vorauszuschauen, auf kürzere Zeit und dafür 

konkreter. Auf kürzere Zeit, weil es darum geht, für die nächsten paar Jahre 

Klarheit zu schaffen, bevor hoffentlich nach vertiefter Diskussion unter allen 

Partnerinnen und Partnern ein verbindliches Kulturkonzept des Kantons Bern 

in Kraft tritt. Konkret, weil eine Strategie nur beurteilt werden kann, wenn 

die verfügbaren Mittel bekannt sind.

Mit dem vorliegenden Entwurf einer Strategie für die städtische Kulturförde-

rung in Bern 2008 – 2011 erfüllt der Gemeinderat ein Postulat des Stadtrats 

aus dem Jahr 2003, das in der Kulturpolitik eine Standortbestimmung und 

Handlungsstrategien verlangt. Und er zieht Folgerungen aus der Kulturdebat-

te des Stadtrats vom 10. November 2005.

Bevor der Gemeinderat die Strategie beschliesst, um sie dem Stadtrat zur 

Kenntnis zu bringen, unterbreitet er sie allen Betroffenen, Beteiligten und 

Interessierten zur Vernehmlassung. Die Frist zur Stellungnahme läuft am 

7. Juli 2006 ab. Das Strategiepapier kann bezogen werden bei der Abteilung 

Kulturelles, Gerechtigkeitsgasse 79, 3011 Bern; es ist auch verfügbar unter 

www.bern.ch/Kultur/Abteilung Kulturelles.



	 Von besonderer Bedeutung sind für den Gemeinderat 

	 Antworten auf folgende Fragen:

1.	 Ist die Darstellung der Strategie verständlich und genügend begründet?

2.	 Stimmt für Sie die Einschätzung des Ist-Zustands der Kulturförderung, 

namentlich die Darstellung von Lücken und Mängeln? (Kapitel 5)

3.	 Stimmen Sie der Strategie für die künftige Förderungspolitik zu? (Kapitel 6)

4.	 Überzeugt Sie die Neuorganisation der Kulturförderkommissionen und 

teilen Sie die Absicht, die Kredite für die projektbezogene Unterstützung 

zu erhöhen? (Kapitel 7.2)

5.	 Stimmen Sie der Vorstellung für die konkrete Mittelzuteilung an die ver-

schiedenen Institutionen und Organisationen bzw. Projekte zu? (Kapitel 7.3)

6.	 Haben Sie Anregungen und Kritik?

Der Gemeinderat hofft auf anregende Stellungnahmen und dankt allen 

Teilnehmerinnen und Teilnehmern für die Beteiligung am Vernehmlas-

sungsverfahren.

�Mit freundlichen Grüssen

Alexander Tschäppät

Stadtpräsident

Irène Maeder Marsili

Stadtschreiberin
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In den letzten zehn Jahren hat sich das 

Kulturleben in der Stadt Bern bedeu-

tend erweitert. Wichtige neue Kultur-

orte konnten unter anderem dank 

grosszügigen Schenkungen Privater 

eröffnet werden. In Bern wirken auf 

engem Raum neben vielen privaten 

zahlreiche etablierte und alternative 

«öffentliche» Kulturorte unterschied-

licher Grösse, die dank vertraglich 

abgestützter Planungssicherheit ein 

vielfältiges Programm guter Veranstal-

tungen in allen Sparten bieten. Erwei-

tert und befruchtet wird diese Vielfalt 

durch innovative Festivals sowie 

Projekte freier Künstlerinnen und 

Künstler. Durch die Hochschule der 

Künste und verschiedene Institute der 

Universität werden Interdisziplinarität 

und permanente Verbindung von 

Produktion und Reflexion zum Marken-

zeichen Berns. Kooperation unter den 

Kulturschaffenden und Koordination 

durch die Stadt stärken das Gemein-

same und vergrössern die Ausstrahlung 

nach aussen.

Mit dem Angebot wuchs die Nachfra-

ge des Publikums, aber auch der Bedarf 

an Unterstützung durch die öffentliche 

Hand. Wie lange kann das gut gehen? 

Die tendenzielle Unterfinanzierung 

kultureller Institutionen und die Fülle 

kultureller Veranstaltungen führen zu 

Diskussionen in der Öffentlichkeit und 

zu Vorstössen aus dem Stadtrat. Es ist 

Zeit, das kulturpolitische Konzept des 

Gemeinderats aus dem Jahr 1996 wei-

terzudenken.

Mit den Legislaturrichtlinien 2005 – 

2008, Ziel 2.2, will der Gemeinderat 

Bern als Kulturstadt national und inter-

national stärker verankern. Im Sinne 

dieser Zielsetzung verfolgt er in den 

Jahren 2008 – 2011 diese Strategie:

Bern schafft gute Arbeitsbedingungen 

für Künstlerinnen und Künstler und 

nutzt das kreative Potenzial, um öffent-

liche Aufgaben zu erfüllen.

Bern ermöglicht ein vielfältiges Ange-

bot guter Veranstaltungen.

Bern öffnet allen den Zugang zur Kunst.

Bern unterstützt die künstlerische Tä-

tigkeit von Laien und die Breitenkultur.

Bern fördert so wenig Struktur und so 

viel Kunst wie möglich und bewegt die 

Kulturorte zu mehr Kooperation.

Bern arbeitet mit den Privaten, den Re-

gionsgemeinden, dem Kanton und dem 

Bund zusammen. 

Auf einen Blick
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Um diese Strategie optimal umsetzen 

zu können, wären 9 Millionen 

Kulturfranken mehr nötig. Bei gezielten 

Massnahmen führt aber auch eine 

bescheidenere Aufstockung der Mittel 

zu einer deutlichen Verbesserung des 

heutigen Zustands. Der Gemeinderat 

will das städtische Kulturbudget von 

29,3 Millionen 2006 auf 32,7 Millionen 

2008 erhöhen. Das bedeutet eine 

Steigerung um 3,35 Millionen oder 

11,4 Prozent. Vom Zuwachs entfallen 

1,35 Millionen auf den städtischen 

Anteil an der Subventionierung der 

«Grossen Fünf» (Stadttheater, Sympho-

nie-Orchester, Historisches Museum, 

Kunstmuseum und Zentrum Paul 

Klee im Rahmen der Regionalen 

Kulturkonferenz Bern). Ein Plus von 

2 Millionen Franken steht für die 

Institutionen und Organisationen zur 

Verfügung, die ausschliesslich von der 

Stadt subventioniert werden, und für 

die Förderkredite, aus denen kulturelle 

Projekte unterstützt werden. Unter 

Ausklammerung der Subventionen an 

die «Grossen Fünf» (18,1 Millionen 

Franken 2006) beläuft sich dieser 

Zuwachs nach der Strategie auf 

immerhin 17,8 Prozent. 

Diese Erhöhung der Kulturgelder 

macht es möglich, gezielt:

– 	die Vielfalt der kulturellen 

Veranstaltungen zu erhalten und ihre 

Qualität noch zu steigern;

– 	die Arbeitsbedingungen der Berner 

Kulturschaffenden zu verbessern 

und ihre Projekte stärker zu 

unterstützen;

– 	Berner Produktionen, Gastspiele 

in der Bundesstadt und die 

basisnahe Arbeit im Jazz und im 

zeitgenössischen Tanz zu fördern 

und ausstrahlen zu lassen;

– 	Anreize zu schaffen für eine noch 

engere Zusammenarbeit unter 

den geförderten Institutionen und 

Organisationen sowie zwischen 

ihnen, der Hochschule der Künste 

und den städtischen Stellen.
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1.1  Kulturstadt Bern
Die Wirtschaftsregion Bern ist die viert-
produktivste der Schweiz. Sie bietet auf 
800 km2 für 360 000 Personen (37 Prozent 
der Kantonsbevölkerung) 230 000 Arbeits-
plätze (48 Prozent im Kanton). Für die Wirt-
schaftsregion sind die Ausbildung und die 
Arbeit von Künstlerinnen und Künstlern so-
wie ein vielfältiges Angebot kultureller Ver-
anstaltungen unentbehrlich. Bildung und 
Kultur sind, bildlich gesprochen, das Benzin 
des Wirtschaftsmotors.

Bern hat im Kanton und im Bund eine be-
sondere Position, die neben einem vielfäl-
tigen Bildungswesen ein breites Kulturange-
bot verlangt:
–	 Bern ist Bundesstadt und deshalb das poli-
tische Zentrum der Schweiz. Die kulturelle 
Vielfalt muss hier repräsentativ zum Aus-
druck kommen.
–	 Bern ist das Zentrum des «Espace Mittel-
land». Die Stadt umfasst also das 
«kulturelle Einzugsgebiet» von 
mehr als einer Million Menschen.
–	 Bern hat die Funktion einer Brü-
cke zwischen der Deutschschweiz 
und der Romandie und kann des-
halb einen unaufdringlichen, aber nach-
haltigen Beitrag zur innerschweizerischen 
Identitätsfindung leisten. Die Ausdrucks-
möglichkeiten des Kulturschaffens sind dazu 
ganz besonders geeignet.
–	 Berns Altstadt ist UNESCO-Weltkulturer-
be. Das verpflichtet. Eine Kulturstadt muss 
neben Erhaltung und Pflege des Stadtbildes 
gute neue Architektur fordern und die heu-
tigen Künstlerinnen und Künstler fördern.

Bern hat eine hochstehende künstlerische 
Produktion und ein vielfältiges, qualitativ 

sehr beachtliches Angebot kultureller Ver-
anstaltungen. Das Angebot hat sich in jüngs-
ter Zeit stark entwickelt. In den letzten 
zehn Jahren ist das Kornhausforum ins Le-
ben gerufen worden, hat sich das Schlacht-
haus als Theater für die freie Szene sowie 
für Kinder und Jugendliche profiliert, wurde 
mit der baulich-technischen Sanierung die 
Dampfzentrale neu orientiert, ist die Korn-
hausbibliothek enorm gewachsen, sind die 
BeJazz Winter- und Sommerfestivals entstan-
den, wurde das Buskersfestival gewagt, ist 
(auf Zeit) das Zentrum für Kulturproduktion  
PROGR ermöglicht worden, hat das Zen-
trum Paul Klee den Betrieb aufgenommen, 
steht neuestens auch das Stade de Suisse 
Wankdorf als Ort für Kulturevents zur Ver-
fügung. Zudem wurde das Historische Muse-
um durch neue Konzepte belebt, haben der 
Verein Museen Bern mit der Museumsnacht, 
das Symphonie-Orchester mit der Nacht der 
Musik, das Stadttheater mit seinen Tagen 

der offenen Tür neue Attraktionen geschaf-
fen. Mit diesem Angebot ist auch die Nach-
frage gewachsen. 

1.2  Fragen
Die Bevölkerung will mehr Kunst und Kul-
tur. Sie hat an zahlreichen Abstimmungen 
mit klarer Mehrheit für die Unterstützung 
bestehender Institutionen und die Errich-
tung neuer votiert. Und die Bernerinnen und 
Berner besuchen die kulturellen Anlässe in 
der Stadt als Konsumentinnen und Konsu-
menten.

Dennoch ist es angesichts der rasanten Ent-
wicklungen notwendig, die städtische Kul-
turpolitik neu zu bestimmen und auszurich-
ten. Haben wir zu viel Kultur und zu wenig 
Geld? Halten wir einen Kulturbetrieb über 
Wasser, der sich knapp am Existenzmini-
mum bewegt? Wollen wir zu viel? Finan-
zieren wir zu wenig? Unterstützen wir das 
Richtige? Gibt es einen andern Förderbedarf 
als den wahrgenommenen?

1.3  Das geltende 
kulturpolitische Konzept
Die Stadt hat ein Konzept: «Die Kulturpolitik 
der Stadt Bern für die Jahre 1996 – 2008». 
Der Gemeinderat hat es am 27. März 1996 
genehmigt. Das Konzept legt die Ziele und 
Massnahmen der Kulturförderung für zwölf 
Jahre fest. In drei Jahren läuft es aus. Die 
Stadt ist also gefordert, sich erneut konzep-
tionell mit der städtischen Kulturpolitik zu 
befassen. Der Gemeinderat hat sich des-

halb in den Legislaturrichtlinien 
2005 – 2008 das Ziel gesetzt, ein 
neues kulturpolitisches Konzept zu 
erlassen (Ziel 2.2, Indikator 2). 

Mit dem Konzept 1996 für die Kul-
turpolitik wollte der Gemeinderat:
–	E ntscheide und Massnahmen im Bewusst-
sein treffen, dass sie Auswirkungen auf das 
kulturelle Klima der Stadt haben;
–	 die Kulturpolitik zu einem festen Bestand-
teil der Stadtpolitik und der Entwicklung der 
Stadt machen und verdeutlichen, dass sich 
die Stadt Bern – gerade auch in finanziell 
knappen Zeiten – kulturell nicht nur ein Mi-
nimum leisten darf; 
–	 die bestehenden kulturellen Werke und 
Werte pflegen, um die Herkunft und die Ge-
genwart verständlich zu machen;

1 Wozu eine 
neue Strategie?

«Haben wir  zu viel  Kultur  und zu wenig Geld?» 
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–	 das zeitgenössische Kulturschaffen för-
dern, um neuen Werken und Werten Raum 
zu geben und so Gestaltungsideen für die Zu-
kunft zu ermöglichen;
–	 durch Partnerschaft und Information Be-
ziehungsnetze herstellen zwischen Bevölke-
rung, Kulturschaffenden, Kulturveranstalte-
rinnen und -veranstaltern, Kulturvermittle-
rinnen und -vermittlern; 
–	 Werten und Werken aus fremden Kulturen 
gegenüber offen sein sowie das gegenseitige 
Verständnis zwischen Kulturen fördern; 
–	 darauf hinwirken, dass Kulturförderung 
eine gemeinsame Aufgabe von Stadt, Agglo-
meration und Kanton wird und dass sich der 
Bund angemessen an den Kosten der Bun-
desstadt beteiligt. 

Diese Absichten sind noch immer gültig. Für 
den Gemeinderat sind in den kommenden 
Jahren dazu folgende Richtlinien zentral:
–	 Die kulturellen Institutionen und Gruppie-
rungen sollen sich, gestützt auf Leistungsauf-
träge und unter ausdrücklicher Wahrung der 
künstlerischen Freiheit, auf angemessene 
städtische Leistungen verlassen können, 
wobei im Sinne eines Lastenausgleichs grös-
sere Beiträge der Agglomeration und auch 
des Bundes (Abgelten der Bundesstadtleis-
tungen) zu erwirken sind. 
–	 Dem zeitgenössischen Kulturschaffen, 
das heisst dem Verbessern der Produktions-
bedingungen für Kulturschaffende, und der 
Kulturvermittlung werden grosse Bedeutung 

beigemessen. Neben finanziellen Beiträgen 
braucht es möglichst günstige Infrastruktu-
ren, Information, Öffentlichkeitsarbeit und 
weitere flankierende Massnahmen.
–	N ach wie vor wird die Stadt in der Regel 
nicht als Veranstalterin auftreten, sondern 
die Initiative institutioneller und privater 
Veranstalterinnen und Veranstalter optimal 
stützen.
–	A lle Förderungsmassnahmen und Investiti-
onen werden im Sinne des haushälterischen 
Umgangs mit öffentlichen Mitteln auf ihre 
Nachhaltigkeit hin überprüft. 

Auf dieser Grundlage ist die Strategie für 
die städtische Kulturförderung in den Jah-
ren 2008 – 2011 festzulegen. 

1.4  Vorstösse aus dem Stadtrat
Auch Vorstösse aus dem Stadtrat verlangen 
eine solche Strategie:
–	 Das am 13. Oktober 2003 erheblich er-
klärte Postulat Fraktion GFL/EVP (Vere-
na Furrer-Lehmann, GFL) vom 20. März 
2003: «Kulturpolitik der Stadt Bern: Stand-
ortbestimmung und Handlungsstrategien 
(04.210)» ersucht um eine Standortbestim-
mung und, gestützt darauf neue Umsetzungs-
modelle des kulturpolitischen Konzepts un-
ter Einbezug der kulturellen Einrichtungen 
und Kommissionen. Mit SRB 197 vom 
12. Mai 2005 wird ein neuer Prüfungsbe-
richt verlangt.
–	 Das Postulat Simon Röthlisberger (JA!): 
«Studie über Kulturraum PROGR» vom 
28. April 2005 beauftragt den Gemeinde-
rat, die Bedeutung des PROGR als Zentrum 
für Kulturproduktion zu prüfen und aufzu-
zeigen, in welchem Ausmass kulturell nicht 
kommerzielle Räumlichkeiten (Schwerpunkt 
günstige Ateliers und Ausstellungsmöglich-
keiten) in Bern gefragt sind (SRB 276 vom 
30. Juni 2005).
–	 Das am 10. November 2005 erheblich er-
klärte Postulat Fraktion SVP/JSVP (Thomas 
Weil, SVP) vom 18. November 2004: «Fi-
nanzprobleme bei der Errichtung einer Ab-
teilung für Kunst der Gegenwart im ehema-
ligen Progymnasium – Neuüberarbeitung 
des Projekts! Ausarbeiten eines neuen Nut-
zungskonzepts der Liegenschaft mit Woh-
nen, Dienstleistungs- und Atelierräumen 

schafft Arbeitsplätze und 
Wohnraum» fordert eine ge-
mischte Nutzung für das ehe-
malige Progymnasium.
–  Das am 10. November 2005 
erheblich erklärte Postulat Si-
mon Röthlisberger (JA!) vom 
25. November 2004: «Kul-
turraum schaffen – Ersatz für 
PROGR» fordert den Gemein-
derat auf, für die Zeit nach der 

Zwischennutzung vergleichbaren Ersatz für 
die Räumlichkeiten des ehemaligen Progym-
nasiums zu suchen.
–  Das am 10. November 2005 erheblich er-
klärte Postulat Fraktion SP/JUSO (Stefan Jor-
di, SP) vom 17. Februar 2005: «Wie weiter 
mit dem PROGR» fordert vom Gemeinderat, 
möglichst bald unterschiedliche künftige 
Nutzungen des Gebäudes zur Diskussion zu 
stellen.
–  Das am 10. November 2005 erheblich er-
klärte Postulat Fraktion SP/JUSO (Christof 
Berger, SP) vom 3. März 2005: «Gelebte Ge-
genwartskunst – eine Chance für Bern» for-
dert den Gemeinderat auf zu prüfen, wie die 
neue Abteilung Gegenwartskunst des Kunst-
museums optimal mit dem bestehenden 

Kunst- und Kulturschaffen in Bern verknüpft 
werden kann, wie die Zusammenarbeit al-
ler Kulturinstitute zu verbessern ist und wie 
und wo nach Ablauf der Zwischennutzung 
des ehemaligen Progymnasiums Räume für 
die Kulturproduktion als Bestandteil der Kul-
turstadt Bern eingerichtet werden können.

Im Stadtrat noch nicht behandelt sind:
–	 das Postulat Natalie Imboden (GB)/Simon 
Röthlisberger (JA!): «Kulturpolitische Parti-
zipation: Neue Kulturverträge auf politisch 
stabilem Fundament bauen» vom 25. Mai 
2005. Es ersucht den Gemeinderat zu prü-
fen, wie der Stadtrat in die Erarbeitung der 
neuen Subventionsverträge frühzeitig einbe-
zogen werden kann, wie weit die Verträge 
im Rahmen einer neuen Agglomerationspo-
litik entwickelt werden können und wie das 
bisherige Kultur-Controlling optimiert wer-
den kann;
–	 die Motion Fraktion FDP (Stephan Hüg-
li-Schaad/Dolores Dana): «Fusion der Mu-
seen Zentrum Paul Klee und Kunstmuseum 
Bern» vom 26. Mai 2005. Sie fordert bis 
Ende 2007 die rechtliche Vereinigung der 
beiden Häuser. 

1.5  Kulturdebatte des Stadtrats 
Am 10. November 2005 führte der Stadt-
rat eine Sondersitzung Kultur durch. Kul-
tur-Spots und Inputreferate von Juri Steiner 
(mittlerweile zum Direktor des Zentrums 
Paul Klee gewählt), Mario Annoni (Regie-
rungspräsident), Michèle Graf Morgenthaler 
(Fachbereichsleiterin Gestaltung und Kunst 
an der Hochschule der Künste) sowie Urs 
Studer (Stadtpräsident von Luzern) leiteten 
die Sondersitzung ein. 

Die Fraktionen legten anschliessend in gro-
ben Zügen ihre Einschätzungen der Kultur-
landschaft sowie ihre Erwartungen an deren 
Entwicklung und an die Tätigkeit der Stadt 
dar. Ausnahmslos wurde die existenzielle 
Bedeutung der Kultur für den Alltag und für 
die Lebensqualität in der Stadt betont: Die 
Stadt brauche Kulturschaffende und Kultur. 
Klar zum Ausdruck kam die Forderung, im 
Stadtrat vermehrt kulturpolitische Debatten 
führen und Entscheide fällen zu können. 
Voraussetzung sei der kritische Dialog mit 
den Kulturschaffenden. Deren künstlerische 
Freiheit sei nicht nur zu garantieren, son-
dern zu ermöglichen.

Bei der öffentlichen Kulturförderung steht 
für die einen der nicht marktfähige Teil 
des Kunstschaffens im Zentrum: Interve-
niert werden müsse, wo kommerzielle Kul-
tur nicht hinkomme. Andere blicken primär 
auf das Publikum und wollen auch erfolg-

«Die  kulturel len  Inst i tut ionen und Gruppierungen 

s o l l e n  s i c h ,  g e s t ü t z t  a u f  Le i s t u n g s a u f t r ä g e  u n d 

unter  ausdrückl icher  Wahrung der  künst ler ischen 

Fre ihei t ,  auf  angemessene städt ische  Le istungen 

verlassen können.»
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reiche Kultur unterstützen. Weitere zwei-
feln, ob Kunst, welche die Zeit überdauert, 
überhaupt mit öffentlichen Mitteln gefördert 
werden kann. Einig war man sich darin, dass 
Kultur allen zugänglich sein muss und nicht 
einer elitären Schicht vorbehalten sein darf. 
Zu verstärken sei die kulturelle Bildung in 
der Schule. Als Basis des kulturellen Lebens 

verdiene Laien- und Breitenkultur Unterstüt-
zung. Die junge Generation sei «abzuholen», 
gerade in der Schule. Aber auch Ältere soll-
ten an neue Kunstformen herangeführt wer-
den.

Allgemein wurde das Kulturangebot in 
Stadt und Region als vielfältig und von ho-
her Qualität beurteilt, seine Ausweitung 
nur in engen Grenzen befürwortet. Einzel-
ne Spitzenleistungen sind erwünscht, ein 
spartenbezogenes Schwergewicht dagegen 
nicht. Von der Stadt erwartet werden in 
erster Linie gute Rahmenbedingungen für 
die Freiheit und die Unabhängigkeit des 
Kulturschaffens. Gefördert werden müss-
ten sowohl die grossen Institutionen und 
bewährte Kunst wie auch – und eher stär-
ker – junge und ungesicherte Kunst, die 
es wagt, kritisch zu sein, Bestandenes zu 
hinterfragen und Neues in die Diskussion 
einzubringen. Wichtig sei zum einen die 
Nachwuchsförderung und zum anderen 
Zusammenarbeit mit der Hochschule der 
Künste. Das zeitgenössische Kunstschaffen 
soll einen deutlich grösseren Anteil an För-
dermitteln erhalten. 

Zur Förderung gehören auch Räume, Zeit, 
Auftrittsmöglichkeiten. Öffentliche Plätze 
sollen für Kultur geöffnet werden. Weitere 
Stichworte zur Art und Weise der Kulturför-
derung sind: Aufhebung von Doppelspurig-
keiten, Reduktion der Anzahl Förderkom-
missionen, Entflechtung der Zuständigkeit 
für grosse Institutionen, bessere Information 
über das Angebot kultureller Veranstaltun-
gen, einfacherer Billettverkauf, gemeinsame 
Nutzung von Infrastrukturen, Kooperation 
auch mit anderen Städten, Vernetzung, Stei-
gerung des Sponsorings, optimales Stadtmar-
keting für Kultur.

Einzelne Fraktionen fordern mehr städtische 
Mittel für Kultur, andere wollen Schwer-
punkte bilden und weniger Unterstützung 
leisten, dafür richtig. Alle betonen die Not-
wendigkeit der Zusammenarbeit mit der 
Burgergemeinde, in der Region und im Kan-
ton und halten die so genannte Bundesmilli-
on für ungenügend.

1.6  Vorarbeiten
Thesen zur städtischen Kulturpolitik 

Wie bereits dem Konzept 1996 liegen auch 
dieser im Kontakt mit dem ehemaligen Kul-
tursekretär Peter J. Betts vorgenommenen 
Weiterbearbeitung die «Thesen zur städ-
tischen Kulturpolitik in der Schweiz» zu-
grunde, welche die Konferenz der Schweizer 
Städte für Kulturfragen 1984 beschlossen 
und 2005 überarbeitet hat.

Kulturkonzept für den Kanton Bern 

Am 6. April 2006 hat Regierungspräsident 
Mario Annoni den Medien das «Kulturkon-
zept für den Kanton Bern» vorgestellt. Es 
widerspiegelt den Arbeitsstand März 2005 
verschiedener von der Erziehungsdirekti-
on eingesetzter Expertengruppen. Inhalt-
lich wird im Wesentlichen ein Modell zur 
Entflechtung der Finanzträgerschaft für die 
grössten Institutionen zur Diskussion ge-
stellt, wobei der Kanton in der Region Bern 
z.B. die Hauptverantwortung für das Sym-
phonie-Orchester und das Historische Mu-
seum übernähme, die anderen grossen Ein-
richtungen in die Obhut der Stadt und der 
Regionsgemeinden gäbe. An der Gesamtsum-
me der finanziellen Be-
teiligung des Kantons 
soll sich dabei nichts än-
dern. Das Konzept hat 
gemäss Erziehungsdi-
rektion keine praktische 
Auswirkung vor dem 
Jahr 2012. Somit ist Zeit, 
die kulturpolitische Stra-
tegie ab 2012 zwischen 
Stadt, Kanton und Regionsgemeinden sorg-
fältig vorzubereiten. Die hier vorliegende 
Strategie für die städtische Kulturförderung 
2008 – 2011 wird vom kantonalen Konzept 
nicht berührt und nicht in Frage gestellt. Sie 

kann in einigen Bereichen auf dem Kultur-
konzept der Erziehungsdirektion aufbauen 
und damit Umwege vermeiden sowie Über-
einstimmungen erreichen. Dies gilt nament-
lich für die Ziffern 2.4 und 3.

Entwicklung auf Bundesstufe Nützlich 
ist auch die Systematik der Kulturförderung, 

die auf eidgenössischer Ebene 
für die Umsetzung des Kulturar-
tikels 69 der Bundesverfassung 
entwickelt worden ist. Das 2005 
durchgeführte Vernehmlassungs-
verfahren über die Vorentwür-
fe für ein neues Gesetz über die 
Kulturförderung durch den Bund 
sowie ein totalrevidiertes Gesetz 
über die Stiftung Pro Helvetia 
wird derzeit ausgewertet.

1.7  Zweck der Strategie
Die Strategie soll:
–	 den Bestand der Kulturförderung in der 
Stadt Bern aufnehmen;
–	 ausgehend von den Bedürfnissen der Kul-
turschaffenden und den Interessen des Pu-
blikums die Förderstrategie bestimmen und 
konkrete Massnahmen vorschlagen;
–	 das Verhältnis der Stadt zu privaten Kul-
turfinanzierern, zur Region, zum Kanton 
und zum Bund klären;
–	 einen Finanzplan für die Kulturförderung 
in den Jahren 2008 – 2011 vorlegen.

1.8  Vorgehen
–	 Der Gemeinderat eröffnet im Mai 2006 
das Vernehmlassungsverfahren über die vor-
liegende Strategie. 
–	E r beabsichtigt, sie nach der Überarbei-
tung aufgrund der Stellungnahmen Ende 
2006 dem Stadtrat zur Kenntnis zu brin-
gen.
–	 Die Strategie wird für die Jahre 2008 – 
2011 die städtische Kulturpolitik leiten.

«Von der  Stadt  erwar tet  werden in  erster  L inie  gute Rahmenbedingungen für  die 
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2.1  Kultur
Was ist Kultur? Im weitesten Sinn ist Kul-
tur alles, was nicht Natur ist, alles was auf 
menschliche Arbeit zurückzuführen ist. So 
verstanden, deckt der Begriff Kultur sämt-
liche menschlichen Tätigkeiten und Leistun-
gen ab, auch die zerstörenden. «Kultur ist 
nicht jenseits von gut und böse; sie wider-
spiegelt vielmehr das Gute wie das Böse» 
(Kurt Marti). Kultur ist folglich die unsere 
Lebenswelt durchdringende, unser Verhal-
ten direkt und indirekt beeinflussende Di-
mension. Sie ist in allem und überall. 

Unter den hunderten von Kulturdefinitionen 
gibt es eine, die kulturpolitisch besonders 
bedeutsam ist: «Kultur ist alles, was dem In-
dividuum erlaubt, sich gegenüber der Welt, 
der Gesellschaft und auch gegenüber dem 
heimatlichen Erbe zurechtzufin-
den, alles, was dazu führt, dass 
der Mensch seine Lage besser be-
greift, um sie unter Umständen 
verändern zu können.» Diese De-
finition hat der Europarat in den 
1970er-Jahren geprägt. Er drückt 
drei Funktionen der Kultur aus:
–	 Kultur stiftet Tradition, indem sie uns das 
Herkommen verstehen lässt und zeigt, dass 
wir nur so weit sehen, weil wir auf den Rü-
cken früherer Riesen stehen. 
–	 Kultur erklärt die Gegenwart, indem sie 

das Unübersichtliche in einem Wertesystem 
ordnet und in Geschichten veranschaulicht.
–	 Kultur ermöglicht Neues, indem sie das 
Bestehende als Gewordenes zeigt und Fer-
tigkeiten zur Veränderung vermittelt. 
Der Europarat vereint in seinem Kulturbe-
griff Tradition, Bewältigung der Gegenwart 
und Emanzipation von ihr; sein Kulturver-
ständnis ist dynamisch – Kultur als Stärkung 
des Möglichkeitssinns.

2.2  Kulturpolitik
Das eigentliche Ziel der Politik ist Kultur: 
Kultur als Qualität unseres Zusammenlebens 
sowie als Rahmen und Bedingung für die Ent-
faltung der Menschen. Kultur als Dimension, 
die in den Menschen das Bewusstsein stärkt, 
dass es andere, wichtigere und kostbarere 
Werte gibt als den materiellen Gewinn.

Wenn wir über Kulturpolitik als einen der 
Politikbereiche reden, grenzen wir den Be-
griff von Kultur ein. Wir verstehen unter 
Kultur dann die Künste (Literatur, Musik, 
bildende Kunst, Film, Theater, Tanz etc.) so-

wie die Werte, Werke, Güter aller Art, die 
unser Herkommen bezeugen, damit zum Ver-
ständnis der Gegenwart beitragen und mit-
helfen, die Zukunft zu gestalten. Und natür-
lich verstehen wir unter den Künsten nicht 
nur Werke und Aufführungen, sondern auch 
alles, was es braucht, um uns mit ihnen in 
Kontakt zu bringen, uns an sie heranzufüh-
ren, uns ihre Bedeutung sachlich und für die 
persönliche Entwicklung zu erschliessen. 

Dabei klammern wir zweierlei wiederum 
aus: das Bildungswesen und die wissen-
schaftliche Forschung. Beide sind Teil der 
Kultur. Beide bilden aber Gegenstand eige-
ner Politikbereiche. Das macht die Syste-
matik der städtischen Aufgaben in der Ge-
meindeordnung deutlich. Im Interesse der 
Klarheit und einer konsequenten Aufgaben-

teilung konzentrieren wir uns 
kulturpolitisch auf die Förderung 
der Künste und die Vermittlung 
der Kultur. Und wir versuchen, 
in den schattigen Grenzgebieten 
zu den anderen erwähnten Be-
reichen präsent zu sein.

Kulturpolitik besteht in diesem Kontext also 
darin,
–	 günstige Rahmenbedingungen zu ermögli-
chen für Kunstschaffende und Veranstalten-
de;

2  
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–	 Institutionen mitzutragen, die Werte, 
Werke und Güter, die unser Herkommen 
bezeugen, sammeln, bewahren, erschlies-
sen und Wissen vermitteln (Archive, Bibli-
otheken, Museen);
–	 die Liebe für Kunst und Kultur bei den 
einzelnen Menschen und in der Gesellschaft 
zu fördern, das Kulturerbe zu vermitteln und 
den Zugang zum zeitgenössischen Kunst-
schaffen zu erleichtern.

Und das Publikum? Kulturpolitik bezieht 
sich immer und in erster Linie auf «die Leu-
te», auf uns alle, die Kunst und Kultur brau-
chen. Die Gesellschaft ist nicht nur mitge-
meint; die Gesellschaft, das Publikum, ist 

das eigentliche Ziel aller Bestrebungen. Al-
lerdings: Das Publikum gibt es nicht, es gibt 
Publika: Es gibt vielfältige Interessen, unter-
schiedliche Vorlieben in einem weiten Span-
nungsbogen. Und es gibt ungleiche Vorbil-
dung und Bereitschaft, sich auch auf Neues, 
noch Ungewohntes einzulassen.

2.3  Was fördern? Wie fördern?
Heisst Kunst fördern: alle Kunst mitfinan-
zieren? Auch das Kino, das ein gut lau-
fendes Programm internationaler Filme bie-
tet? Auch Konzerte von Robbie Williams 
und U2? Auch die Gage von Cecilia Bartoli? 
Auch den Auftritt des Jodler-Doppelquar-
tetts? Auch das Buch, das in einer Auflage 
von 40 000 Exemplaren über den Ladentisch 
geht? Nein. Zum Glück trägt ein grosser Teil 
des Kunstangebots sich selbst und braucht 
keine Unterstützung der öffentlichen Hand. 
Das gilt für viel Mittelmässiges wie auch für 
grosse, innovative Kunst. Wer würde Bob 
Dylan wegen seines Erfolgs geringschätzen?

In Bern gilt: Ein Kunstprojekt, das neu, gut 
und spannend zu werden verspricht, soll ge-
fördert werden, wenn es Förderung braucht. 
Der Unterstützungsbedarf hängt vom Markt, 
also von der Grösse des möglichen Publi-
kums, ab. Für noch Ungewohntes ist das Pu-
blikum oft zu klein, um den Aufwand tra-
gen zu können. Ob schliesslich ein noch so 
gutes Vorhaben aber auch mitfinanziert wer-
den kann, hängt letztlich vom verfügbaren 
Kredit ab. Dieser ist in letzter Zeit im Ver-
hältnis zu den unterstützungswürdigen Pro-
jekten immer knapper geworden.

Wir wenden uns gegen einen Erfolgszwang 
für geförderte Kunst und vor allem gegen 
die Auffassung, primär sei das bereits Er-
folgreiche zu unterstützen. Gewiss: Was mit 
öffentlichen Mitteln mitfinanziert wird, soll 
das mögliche Publikum erreichen, muss also 
erklärt, vermittelt, zugänglich gemacht, ver-
marktet werden. Aber Förderung darf sich 
unter keinen Umständen darauf beschrän-
ken oder hauptsächlich darauf abzielen. Das 
heisst: Die Förderung folgt der Kunst und ih-
rem Bedarf, nicht die Kunst der Förderung.

2.4  Warum mit unseren Steuern?
Warum eigentlich sollen Kunst und Kunst-
schaffende mit Steuergeldern gefördert 

werden? Sicher auch, weil Kunst 
nebenbei wirtschaftlich positive Ef-
fekte hat. Sicher auch, weil Kunst 
der Integration dienen kann usw. 
Aber das sind lediglich sekundäre 
Begründungen. Die wirkliche Be-
gründung liegt darin, dass Künstle-
rinnen und Künstler uns mit ihren 
Werken berühren, bewegen, anre-

gen, wie das sonst nicht möglich ist. 

Kunst bildet die Welt nach als Wegwei-
ser durch die Komplexität der Verhält-
nisse. Kunst ist eine «sensible Reakti-
on auf die geistige Situation der Zeit 
(…) Durch die Kunst werden wir zu Er-
kenntnissen geführt, oft geradezu ges-
tossen: Sie ist der Spiegel, in den wir 
schauen müssen» (Nikolas Harnon-
court). Damit bestimmt Kunst die indi-
viduelle Entwicklung mit. Wer je einen 
Skulpturenweg begangen hat, weiss: Es 
gibt keine bessere Schule des Schauens, 
der Aufmerksamkeit, des Differenzie-
rens; der Blick wird wach für alles, das 
Künstlerische wie das Natürliche. Der 
geweckte, geschärfte Blick wird zum 
Werkzeug – auch im Alltag. Die Aus-
Bildung des genauen und kritischen Hö-
rens, des Sehens, des Bewegens macht 
die Menschen aufmerksamer, urteilsfähiger, 
sie kommunizieren besser. Ihr Repertoire 
an persönlichen Ausdrucksmöglichkeiten ist 
breiter. 

Wir brauchen Kunst, um zu leben, ohne ge-
nau zu wissen, in welcher Weise. Aber wir 
können das, was wir brauchen, nicht bestel-
len, weil wir es nicht kennen. Wir können es 
nur ermöglichen. Um es möglich zu machen, 
müssen wir Künstlerinnen und Künstler in 
Freiheit arbeiten und ihre eigenen Konzepte 
umsetzen lassen. Förderung der Kunst ist 
also Förderung der Freiheit der Künstlerin-
nen und Künstler. Das ist auch eine prak-
tische Konsequenz aus dem Grundrecht der 

Kunstfreiheit (Artikel 21 Bundesverfassung, 
Artikel 27 Kantonsverfassung), das den Staat 
nicht nur zur Duldung, sondern auch zu po-
sitiven Massnahmen verpflichtet. 

Der Grund öffentlicher Förderung liegt also 
im «service au public», den Künstlerinnen 
und Künstler leisten. Sie muten uns Fragen 
zu, öffnen Bilder, Sichtweisen, Perspektiven. 
Kunst fördern bedeutet, so gesehen, die De-
mokratie stärken.

2.5  Erwartungen, Hoffnungen
Gibt es denn nichts, was wir von der ge-
förderten Kunst erwarten? Nein, ausser An-
regungen, Anstössen, Kritik. Erhoffen wir 
uns etwas? Gewiss: Wir erhoffen uns An-
sätze eines neuen Leitbilds von einer Ge-
sellschaft, die ethnisch heterogen, religiös 
pluralistisch, kulturell vielfältig ist, deren 
kollektive Identität auf der Bundesverfassung 
beruht und die alle – Einheimische und Zu-
gewanderte – durch das Recht der Teilnahme 
an den öffentlichen Dingen vereint. «Was 
alle angeht, können nur alle lösen» – das  
Wort Friedrich Dürrenmatts erhielte so sei-
ne Grundlage. Und wir erhoffen uns von 

der Kultur Impulse für die auch emotionale 
und intuitive Wahrnehmung der Grenzen 
des Wachstums. In der Gemeindeordnung 
der Stadt Bern bestimmt Artikel 17, Um-
weltschutz: «Die Stadt trägt Sorge zu den 
natürlichen Lebensgrundlagen und hält die 
Belastung der Umwelt durch staatliche und 
private Tätigkeiten so gering wie möglich. 
Bei Gleichwertigkeit der Interessen hat die 
Erfüllung dieser Aufgabe Vorrang vor andern 
städtischen Aufgaben.» Das ist ein Bekennt-
nis zur Nachhaltigkeit oder pathetischer: 
zur Bewahrung der Schöpfung. Warum nicht 
durch die Kunst?
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Kunst verdient Förderung, weil wir Men-
schen Kunst brauchen. Es gibt keinen 
Grund, Kunst zu fördern, weil und damit sie 
finanziellen Ertrag abwirft. Aber es ist so: 
Eine Kunst auszuüben und Kunstwerke her-
zustellen, sie anzubieten und zu veräussern, 
ist auch eine wirtschaftliche Tätigkeit, die 

Umsatz und Erwerb sowie der öffentlichen 
Hand Einnahmen bringt. Die Kulturwirt-
schaft ist ein Wirtschaftsbereich, der Arbeit 
bietet und zum Sozialprodukt beiträgt. Eine 
Region mit einem attraktiven Kulturangebot 
und florierenden kulturellen Institutionen 
bereitet auch den Boden für eine insgesamt 
florierende Wirtschaft. Bei der Kulturförde-
rung zu bedenken ist also, dass sie auch öko-
nomische Effekte hat.

3.1  Kulturwirtschaft
Eine Studie der Hochschule für Gestaltung 
und Kunst Zürich aus dem Jahr 2003 be-
fasst sich erstmals mit der Kulturwirtschaft 
in der Schweiz. Der Begriff Kulturwirtschaft 

umfasst alle Unternehmen, die sich über-
wiegend mit der Schaffung, der Produktion, 
der Verteilung oder der medialen Verbrei-
tung von kulturellen Gütern und Dienstlei-
stungen beschäftigen. Die Branchengrup-
pen Musikwirtschaft, Literatur-/Buchmarkt, 
Kunstmarkt, Filmwirtschaft und Darstel-

lende Kunst werden zur Kul-
turwirtschaft im engeren Sinne 
gezählt. Zur Kulturwirtschaft 
im weiteren Sinne gehören die 
eher medienwirtschaftlichen 
Branchen Phonoindustrie, TV-
Produktion und Rundfunk. In 
der Studie nicht berücksichti-
gt sind die dem Kunstschaffen 
verwandten Branchen Design 
und Informatiktechnologie. Die 
Hochschule der Künste Bern ist 

ein Schlüsselfaktor für einen Teil der Kul-
turproduktion. Sie regt ein flexibles Pro-
duktionssystem an, das in 
Verbindung mit einer auf-
merksamen Förderpolitik 
fähig ist, am Puls der Zeit 
zu bleiben. 

Gemäss der Studie sind in 
der Schweiz rund 8700 
steuerpflichtige Unterneh-
men in der Kulturwirt-
schaft tätig. Sie beschäfti-
gen knapp 82 000 Personen; dies entspricht 
einem Anteil von gut 2 Prozent der Beschäf-
tigten in der Schweiz. Die Kulturwirtschaft 

erzielte 2003 einen steuerpflichtigen Um-
satz von rund 14 Milliarden Franken; dies 
entspricht einem Anteil von etwas mehr als 
2 Prozent der schweizerischen Gesamtwirt-
schaft oder etwa jenem der Uhrenindustrie. 
Zudem erbringen die Kulturunternehmen 
weitere steuerfreie Umsätze, überwiegend 
Exportumsätze, in der Höhe von rund 3 Mil-
liarden Franken. 

3.2  Umwegrentabilität
Wirtschaftswissenschaftliche Studien wie-
sen in den 1980er-Jahren für Genf, Lausanne 
und Zürich nach, dass Kunstproduktion und 
-vermittlung wichtige ökonomische Effekte 
haben. Sie zeigten, dass von jedem Förder-
franken mindestens ein Drittel wieder an die 
öffentliche Hand zurückfliesst (Umwegren-
tabilität im engeren Sinne) und dass jeder 
Franken der öffentlichen Hand an kulturelle 
Institutionen und Projekte ein Umsatzvolu-

men von 1,5 bis 2,9 Franken in der Privat-
wirtschaft erzeugt (Umwegrentabilität im 
weiteren Sinne). Spätere Untersuchungen 
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in anderen Schweizer Städten bestätigten 
diese Beobachtungen. Der Betrieb des Zen-
trums Paul Klee soll gemäss Studien grosse 
wirtschaftliche Effekte auslösen. Und selbst-
verständlich belebt jede Investition in eine 
Kultureinrichtung (z.B. der Bau des Zen-
trums Paul Klee, des Zusatzbaus Kubus/Ti-
tan zum Historischen Museum, der Neubau 
Gegenwartskunst beim Kunstmuseum) die 
Wirtschaft.

In ihrer 1993 erstellten Studie zur volks-
wirtschaftlichen Bedeutung von Stadtthe-
ater, Symphonie-Orchester und Kunstmu-
seum kommt Yvonne Hofer zum folgenden 
Schluss: «Den staatlichen Subventionen von 
(damals) rund 35 Millionen Franken ste-
hen (…) Rückflüsse an den Staat in Form 
diverser Steuern sowie Transportausgaben 
und Parkgebühren von insgesamt 9,5 Milli-
onen Franken (= 27 Prozent der staatlichen 
Unterstützung) gegenüber. Aus den Aktivi-
täten der Kulturinstitute entstehen (…) Aus-
gaben an die Wirtschaft in der Grössenord-
nung von insgesamt 61 Millionen Franken 
(= 174 Prozent der staatlichen Unterstüt-

zung). Dabei handelt es sich um Ausgaben 
der Kulturinstitute für Leistungen der Wirt-
schaft, des Personals der Kulturinstitute für 
die Bestreitung seines Lebensunterhalts so-
wie die Ausgaben der Besucher, beispiels-
weise für auswärts konsumierte Mahlzeiten, 
Einkäufe oder Dienstleistungen. Genauso 
eindrücklich sind die Zahlen pro Besucher. 

Für jeden Besucher der Kulturinstitute lei-
stet die öffentliche Hand im Durchschnitt 
155 Franken und erzielt Einnahmen in 
Form von Steuern, Transportausgaben und 
Parkgebühren im Wert von durchschnittlich 
38 Franken. Demgegenüber betragen die 
Einnahmen der Kulturinstitute aus Eintrit-
ten, Programmheftverkäufen etc. 36 Fran-
ken pro Besucher. Die durchschnittlichen 
Ausgaben an die Wirtschaft belaufen sich 
pro Besucher auf 222 Franken.»

3.3  Tourismus
Ein kulturelles Angebot von hoher Qua-
lität regt den Tourismus an. Städtetouris-
mus, Wochenendtourismus und Kultur-
tourismus sind gängige Begriffe aus der 
Wirtschaftswerbung. Attraktive Ausstel-
lungen, Festivals, Konzerte und Theater-
aufführungen können Menschen selbst in 
einer von den Massenmedien geprägten 
Gesellschaft dazu verleiten, Kulturausflü-
ge oder Kulturreisen weit über die Grenzen 
ihrer Wohnregion hinaus zu unternehmen. 
Prominente Beispiele aus dem In- und Aus-
land belegen dies deutlich: Bilbao mit sei-

nem neuen Guggenheim-Mu-
seum, Bregenz mit seinem 
Museumsbau von Peter Zum-
thor und einem attraktiven 
Ausstellungsprogramm oder 
das neue Aargauer Kunsthaus, 
in dem Architektur und Kunst 
eine geglückte Verbindung 
eingegangen sind. Diese Kul-
turinstitutionen bringen Men-

schen dazu, Orte aufzusuchen, die erst dank 
dieser kulturellen Einrichtungen für sie besu-
chenswert geworden sind. Die Region Bern 
wird mit dem Zentrum Paul Klee zahlreiche 
neue Kulturtouristen zu einem Besuch der 
Stadt und der Region Bern bewegen können. 
Von einem kulturellen Angebot von hoher 
Qualität profitiert also stets auch die Touris-

musbranche. Wichtig ist eine möglichst star-
ke und gezielte Vermarktung des kulturellen 
Gesamtangebots, wie dies 2005 unter dem 
Label «Bernhochdrei» geschah.

3.4  Standortfaktor
Attraktivität und Lebensqualität einer Stadt 
sind nicht nur messbar am guten öffent-
lichen Verkehrsnetz, an der niedrigen Krimi-
nalitätsrate oder am reichen Bildungsange-
bot, an wirtschaftlichen Zuwachsraten oder 

an der intakten Umwelt, sondern auch am 
Reichtum ihres kulturellen Lebens und Schaf-
fens. Es gibt komplexe Wechselwirkungen 
zwischen einem hohen Wohn- und Freizeit-
wert, der kulturellen Ausstrahlung einer Re-
gion und deren wirtschaftlicher Leistungsfä-
higkeit. Immer häufiger figuriert die Vielfalt 
und die Qualität des kulturellen Angebots in 
den Resultaten guter Standortratings. Bei-
spiele der letzten Zeit aus dem In- und Aus-
land – Dresden, Lyon, Zürich – beweisen, 
dass Unternehmen bei der Suche nach neu-
en Standorten nicht nur auf den Steuerfuss, 
die vorhandenen Gewerbegebiete und geeig-
nete Liegenschaften achten. Firmen suchen 
für ihre Angestellten vielmehr auch Stand-
orte mit Potenzial in Kultur, Freizeit, Sport 
und Bildung. Unternehmen in einer kulturell 
aktiven Stadt oder Region sind ihrerseits at-
traktive Arbeitgeber für Mitarbeitende mit 
guter Ausbildung und hohen Ansprüchen an 
kulturelle Angebote. 

«Diese Kultur inst i tut ionen br ingen Menschen 

dazu,  Or te  aufzusuchen,  die  erst  dank dieser 

kulturel len Einr ichtungen für  s ie  besuchens-

wer t  geworden sind.»

« E s  g i b t  k o m p l e xe  We c h s e l w i r k u n g e n 

zwischen e inem hohen Wohn-  und Fre i -

ze i t we r t ,  d e r  k u l t u re l l e n  A u s s t ra h l u n g 

einer  Region und deren wir tschaft l icher 

Leistungsfähigkeit .» 
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«Das kantonale Gesetz  verpfl ichtet  Gemeinden 

nicht  zur  Kulturförderung,  ermöglicht  aber  kan-

tonale Beiträge an die  kommunale Förderung.»

4  

Zustand 
der städtischen 

Kulturförderung
4.1  Rechtliche Grundlagen
Staatliche Kulturförderung ist in der Schweiz 
primär Aufgabe der Kantone und Gemein-
den. Der Bund ist meist nur subsidiär und 
lediglich in Einzelbereichen – zum Beispiel 
bei der Filmförderung und beim Kulturaus-
tausch mit dem Ausland – primär tätig. In 
der neuen Bundesverfassung hat die Kultur-
förderung mit Artikel 69 BV eine gesicherte 
Grundlage erhalten, doch betont der erste 
Absatz des Artikels: «Für den Bereich der 
Kultur sind die Kantone zuständig.»
In der Verfassung des Kantons Bern vom 
6. Juni 1993 (KV) und in der Gemeinde-
ordnung der Stadt Bern vom 3. Dezember 
1998 (GO) legen mehrere Bestimmungen 
den Grund der städtischen Kulturpolitik und 
Kulturförderung:
–	A rtikel 22 KV, Kunstfreiheit: Die Freiheit 
des künstlerischen Ausdrucks ist gewährleis
tet.
–	A rtikel 27 Absatz 2 KV, Geltung der 
Grundrechte: Wer öffentliche Aufgaben 
wahrnimmt, ist an die Grundrechte gebun-
den und trägt zu ihrer Verwirklichung bei.
–	A rtikel 48 KV, Kultur: 1 Kanton und Ge-
meinden erleichtern den Zugang zur Kultur. 
Sie fördern das kulturelle Schaffen sowie den 
kulturellen Austausch. 2 Sie berücksichtigen 
dabei die Bedürfnisse aller Teile der Bevöl-

kerung und die kulturelle Vielfalt des Kan-
tons.
–	A rtikel 17 GO, Kultur: 1 Die Stadt fördert 
und vermittelt Kultur in ihrer Vielfalt, ins-
besondere das zeitgenössische Kulturschaf-
fen. 2 Sie unterstützt Kulturschaffende, kul-
turelle Einrichtungen und Veranstaltungen. 
Ausnahmsweise führt sie Einrichtungen sel-
ber.
–	A rtikel 150 GO, Spezialfinanzierung: 1 
Für die Förderung des zeitgenössischen Kul-
turschaffens und für die Denkmalpflege wer-
den Spezialfinanzierungen gebildet. Ihnen 
werden die im Voranschlag für diese Zwe-
cke enthaltenen Mittel zugewiesen. 2 Der 
Gemeinderat bestimmt über die Entnahmen 
aus den Spezialfinanzierungen. Er kann diese 
Befugnis einer bestimmten 
Organisationseinheit der 
Stadtverwaltung oder einer 
Kommission übertragen.
Die Garantie der Kunstfrei-
heit durch Artikel 22 KV 
ist in Verbindung mit Arti-
kel 27 Absatz 2 KV die ei-
gentliche Grundlage der 
Kulturförderung. Die Bestimmungen verbie-
ten die Zensur. Und sie gebieten Massnah-
men, welche die Wahrnehmung der Freiheit 
materiell möglich machen. 

Das kantonale Gesetz verpflichtet Gemein-
den nicht zur Kulturförderung, ermöglicht 
aber kantonale Beiträge an die kommunale 
Förderung. Zudem regelt das KFG die Finan-
zierung von regional bedeutenden Kulturins
tituten in Zentrumsgemeinden.
Auf städtischer Ebene gelten in Ausführung 
der GO und des kulturpolitischen Konzepts 
folgende Erlasse:
–	 Verordnung vom 20.12.1995 über die För-
derung der bildenden Künste und über die 
Kunstkommission in der Stadt Bern (SSSB 
423.112)
–  Verordnung vom 20.12.1995 über die 
Förderung des Film- und Videoschaffens und 
über die Filmkommission in der Stadt Bern 
(SSSB 423.113)

–  Verordnung vom 20.12.1995 über die För-
derung der Musik und über die Musikkom-
mission in der Stadt Bern (SSSB 423.114)
–  Verordnung vom 20.12.1995 über die 
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Literaturförderung und über die litera-
rische Kommission in der Stadt Bern (SSSB 
423.115)
–  Verordnung vom 20.12.1995 über die För-
derung des freien Theater- und Tanzschaf-
fens und über die Kommission für freies 
Theater- und Tanzschaffen in der Stadt Bern 
(SSSB 423.116)
–  Controlling-Richtlinien vom 9. Juni 2005 
der Regionalen Kulturkonferenz Bern;
– E inbezug von Kulturschaffenden beim Er-
arbeiten von Problemlösungen für öffent-
liche Aufgaben im Alltag, Beschluss des Ge-
meinderats vom 2. Dezember 1998 mit fünf 
Merkblättern
–  Thesen der Konferenz der Schweizer Städ-
te für Kulturfragen vom 16. Januar 1984 zur 
städtischen Kulturpolitik in der Schweiz

4.2  Förderbereiche
Die Stadt fördert Kultur in den Bereichen
–	 Bildende Kunst und Museen
–	 Film
–	L iteratur
–	E -Musik und Neue Musik
–	 Jazz, Pop/Rock, Folk
–	 Tanz
–	 Theater
–	S partenübergreifendes
Nicht systematisch gefördert werden Archi-
tektur, Design, Mode, Grafik, Kunsthand-
werk.

Hinzu kommen als weitere Massnahmen: 
Kulturaustausch, Kulturvermittlung, Promo-
tion des Kulturangebots, Raumvermittlung, 
Koordination von Veranstaltungen, Bera-
tung.
Weitere Verwaltungsstellen betreuen ausser-
halb des Globalkredits der Abteilung Kultu-
relles die folgenden für die Förderung der 
Kultur wichtigen Aufgaben:

–	 Denkmalpflege und Ästhetik des Stadt-
bilds

–	 Bibliotheken
–	 Quartiertreffpunkte
–	 Integration
–	 Kunst im öffentlichen Raum
–	E inbezug von Kulturschaffenden bei der 

Lösung von öffentlichen Aufgaben
–	 Kulturelle Bildung in den Schulen

–	A usbildung in Kunsttechniken und für 
künstlerische Berufe

–	E rwachsenenbildung

4.3  Instrumente
Die Stadt unterstützt Institute, Organisati-
onen, Gruppen, Einzelpersonen und Pro-
jekte wie folgt:
–	M it regelmässigen vierjährigen Subventi-
onsverträgen – die geltenden laufen von 2004 
bis Ende 2007 – werden die grossen Kultur-
institute und -organisationen unterstützt. An 
der Unterstützung der fünf grössten (Stadt-
theater, Symphonie-Orchester, Historisches 
Museum, Kunstmuseum, Zentrum Paul Klee) 
beteiligen sich der Kanton und die 82 Ge-
meinden der Regionalen Kulturkonferenz 
Bern, beim Historischen Museum zusätz-
lich die Burgergemeinde Bern (siehe Ziffer 
4.11.1 + 2). Mit 15 mittleren und kleineren 
Partnern, darunter Festivals, hat die Stadt 
Subventionsverträge. Ausschlaggebend sind 
die Professionalität, die Relevanz, die Inno-
vationsbereitschaft und die Publikumsreso-
nanz. Ab einer jährlichen Subvention von 
0,5 Millionen Franken ordnet die Stadt eine 
Vertreterin oder einen Vertreter in die Trä-
gerschaft ab.
–	 Produktionsbeiträge und Defizitdeckungs-
garantien dienen der Unterstützung und För-
derung der Arbeit von freien Gruppen und 
Kulturschaffenden. Die Gewährung eines 
Beitrags erfolgt aufgrund eines detaillierten 
Gesuchs, das von einer verwaltungsunab-
hängigen Fachkommission beurteilt wird.
–	M it der Unterstützung von Projekten, Sti-
pendien, Atelieraufenthalten im Ausland, 
mit Ankäufen und Auszeichnungen wird 
das Schaffen einzelner Künstlerinnen und 
Künstler gewürdigt. Dabei wird der Nach-
wuchs gefördert, aber auch die Weiterbil-
dung und das kontinuierliche Arbeiten be-

standener Kulturschaffender ermöglicht.
–	M it kostengünstigen Arbeits- und Übungs-
räumen wird das künstlerische Schaffen un-
terstützt.
–	A teliers in Bern ermöglichen auslän-
dischen Kulturschaffenden – wenn möglich 
auf Gegenseitigkeit –, während einiger Mo-
nate hier zu arbeiten. Dies fördert den Kul-
turaustausch.

4.4  Kriterien
Die Förderung orientiert sich an folgenden 
Kriterien, die sinngemäss auf eine Instituti-
on, eine Organisation, eine Person oder auf 
ein Werk anzuwenden sind:
–	 Bernbezug
–	 Professionalität (Fähigkeit, eigenständige 

Leistungen zu erbringen)
–	 Qualität
–	A usstrahlung (Resonanz beim Publikum 

und in den Medien)
–	R elevanz (Beachtung durch die Fachwelt)
–	 Innovationsgehalt (Einzigartigkeit, Origi-

narität)
–	 innere Stimmigkeit (Glaubwürdigkeit, 

Engagement)
–	M öglichkeit der städtischen Unterstüt-

zung, ausreichende Förderung zu errei-
chen

Bedingung für eine städtische Unterstüt-
zung ist ein ausreichender Bezug des Pro-
jekts zur Stadt Bern. Der Lokalbezug kann 
über die Herkunft bzw. Wohnadresse der 

Autorenschaft und/oder anderer Beteiligter, 
aber auch durch das Thema oder das Publi-
kumsinteresse gegeben sein. Der Bernbezug 
wird vor allem danach beurteilt, ob jemand 
die Kulturszene der Stadt Bern in letzter Zeit 
mitgestaltet hat oder nicht. 

4.5  Kommissionen
Zur Beurteilung von Gesuchen für die Mitfi-
nanzierung von Vorhaben, zur Vergabe von 
Auszeichnungen und Preisen bestehen fünf 
vom Gemeinderat gewählte Kommissionen 
aus Fachpersonen, welche die unterschied-
lichen Interessen und Strömungen der je-
weiligen Sparten möglichst repräsentativ 
vertreten:
–	 Filmkommission
–	 Kunstkommission
–	L iterarische Kommission
–	M usikkommission
–	 Kommission für freies Theater- und Tanz-

schaffen
Die Kommissionen tagen jährlich vier- bis 
siebenmal. Auf Einladung der Abteilung Kul-
turelles treffen sich die Präsidentinnen und 
Präsidenten in der Regel ein- bis zweimal im 
Jahr zu Sitzungen, in denen Einzelfragen dis-
kutiert werden.

« M i t  re g e l m ä s s i g e n  v i e r j ä h r i g e n  S u bve n t i o n s ve r t r ä g e n  –  d i e 

geltenden laufen von 2004 bis  Ende 2007 –  werden die  grossen 

Kulturinstitute und -organisationen unterstützt .  [ . . . ]  Mit  kosten -

günst igen Arbei ts-  und Übungsräumen wird  das  künst ler ische 

Schaffen unterstützt .»

«Bedingung für  eine städtische Unter-

stützung ist  e in  ausreichender  Bezug 

des Projekts  zur  Stadt  Bern.»
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«Die Gespräche der  Control l inggruppen mit  jeder  Inst i tu-

t ion und Organisat ion bieten einmal  im Jahr  Gelegenheit 

zu einem ver trauensvollen und differenzier ten Fachdialog. 

Er  erlaubt auch har te Fragen und harsche Krit ik,  die in der 

Regel  Wirkung zeit igen.»

4.6  Abteilung Kulturelles
Die Abteilung Kulturelles ist die Drehschei-
be der städtischen Kulturförderung. Die Ab-
teilung erfüllt mit 6 Personen auf 5,1 Stel-
leneinheiten folgende Aufgaben: 
–	S ie berät und unterstützt Kulturschaffen-
de und -organisationen bei der Geld- und 
Raumsuche sowie beim Einholen von Bewil-
ligungen.
–	S ie begleitet die subventionierten Kultur-
institute und organisiert deren Controlling.
–	S ie vertritt die Stadt in den leitenden Gre-
mien verschiedener Institutionen.
–	S ie führt das Sekretariat der Kulturförde-
rungskommissionen, bearbeitet mit ihnen 
Unterstützungsgesuche für Projekte und 
stellt dem Stadtpräsidenten Antrag für Bei-
träge.
–	S ie betreibt die Stadtgalerie und seit Som-
mer 2004, befristet bis Mitte 2009, als ei-
gene Institution das Zentrum für Kulturpro-
duktion PROGR.

Bei der Erfüllung ihrer Aufgaben arbeitet die 
Abteilung eng mit den fachlich zuständigen 
Stellen der Stadtverwaltung zusammen.

4.7  Verfahren der Förderung
Was gefördert wird und was nicht, entschei-
det die Abteilung Kulturelles in enger Zu-
sammenarbeit mit den Fachkommissionen, 
in denen u.a. Künstlerschaft, Publikum, 
Medien und Wissenschaft vertreten sind. 
Grundsätzlich gilt, dass ein Kulturprojekt, 
das neu, gut und spannend zu werden ver-
spricht, auch gefördert werden soll, wenn es 

Förderung braucht und wenn die Mittel da-
für vorhanden sind. 
Erste Bedingung für eine städtische Unter-
stützung ist ein ausreichender Bezug des 
Projekts zur Stadt Bern. Der Lokalbezug 
kann über die Herkunft bzw. Wohnadresse 
der Autorenschaft oder anderer Beteiligter, 
aber auch vom Thema oder vom Publikums
interesse her gegeben sein. Der Bernbezug 
wird vor allem danach beurteilt, ob jemand 
die Kulturszene der Stadt Bern in letzter Zeit 
mitgestaltet hat oder nicht. 

4.7.1  Direkte Förderung  Nicht gefördert 
werden Projekte, die der Qualitätsprüfung 
durch eine Fachstelle nicht standhalten. Wo 

Qualität attestiert wird, haben die Kommis-
sionen einen pluralistischen Auftrag; d.h., 
sie haben in ihrer Förderpraxis möglichst 
viele Kunstauffassungen und Publikumsinte-
ressen sowie Projekte unterschiedlicher Art 
und Grössenordnung zu berücksichtigen. 
Die Fachkommissionen müssen einerseits 
Schwerpunkte setzen und substanzielle Bei-
träge sprechen, andererseits dürfen sie klei-
ne Projekte nicht vernachlässigen, bei denen 
geringe Beiträge über Sein oder Nichtsein 
entscheiden. 
Sorgfä l t ig  zu 
p rü fen  s ind 
auch Projekte 
im Spannungs-
feld zwischen 
Kommerzialität 
und Risiko: Es 
gilt in erster Li-
nie, das Ungesi-
cherte, künstle-
risch Riskante, 
das immer auch mit wirtschaftlichen Risiken 
verbunden ist, zu ermöglichen. Aber auch 
Projekte, die sich auf dem Markt bewähren 
müssen, verdienen unter Umständen Förde-
rung (z.B. für Vermittlung und Promotion).
Die Projekte werden einerseits aufgrund von 
Erfahrungswerten (Visionierungen) und an-
dererseits aufgrund der eingereichten Be-
schriebe beurteilt. Als Evaluationsraster 
dient der Kriterienkatalog, der von der Kon-
ferenz der Schweizer Städte für Kulturfragen 
(KSK) empfohlen wurde (siehe Ziffer 4.4). 
Weiter stützen sich die Evaluierenden auf 

fach- und spartenspezifische 
Kriterien, die kommissionsin-
tern festgelegt werden. Und 
natürlich bringen die Fachleute 
ihre persönlichen Wertvorstel-
lungen in die Diskussion ein. 

4.7.2  Subventionierte 

Institutionen  Während die 
Projekte freier Gruppen und 

Kulturschaffender einzeln evaluiert wer-
den und nur aufgrund eines positiven Qua-
litätsurteils unterstützt werden können, 
geniessen die subventionierten Kulturinsti-
tutionen bei der Gestaltung ihrer Angebote 
(Inszenierungen, Konzerte, Ausstellungen 
usw.) volle Programmfreiheit. Die als Con-
trollinginstanzen eingesetzten Gruppen, be-
stehend aus Vertreterinnen und Vertretern 
der Finanzträger, kommentieren und disku-
tieren zwar das Gebotene in den jährlichen 
Controllinggesprächen. Die Beurteilung ein-
zelner Produktionen steht bei den Kultur
institutionen jedoch nicht im Vordergrund. 
In erster Linie wird geprüft, ob die vertrag-
lich vereinbarten Leistungen erbracht wer-

den. Es geht darum, durch die ordentliche 
Tätigkeit von Theatern, Orchestern und Mu-
seen die «kulturelle Grundversorgung der 
Bevölkerung», das kulturelle Erbe und die 
Kontinuität des Kulturbestandes, die Über-
gabe von Generation zu Generation zu pfle-
gen und zu sichern.

4.8  Controlling
Controllinggespräche zwischen den Finan-
zierungsträgern kultureller Institutionen 

und Organisationen in Bern wurden 1998 
aufgenommen. Sie sind in den Subventions-
verträgen verankert. 2005 fanden sie zum 
achten Mal statt. 
Die Gespräche der Controllinggruppen mit 
jeder Institution und Organisation bieten 
einmal im Jahr Gelegenheit zu einem ver-
trauensvollen und differenzierten Fachdi-
alog. Er erlaubt bei grundsätzlich positiver 
Einstellung der Controllinggruppen auch 
harte Fragen und harsche Kritik, die in der 
Regel Wirkung zeitigen.

«To control» bedeutet steuern. Wer steuern 
will, muss ein Ziel haben und wissen, wo 
er ist. Die Ziele der Kulturinstitutionen und 
-organisationen stecken die Leistungsverträ-
ge. Wo wir stehen, zeigen die Gespräche. Sie 
dienen der Standortbestimmung und, wenn 
nötig, der Kurskorrektur. Den Kurs im Auge 
zu halten, ist Sache der Controllinggrup-
pen. Am Steuerrad zu drehen ist nicht ihre 
Aufgabe. Es ist an den Leitungsgremien der 
Institutionen und Organisationen, die Emp-
fehlungen aufzunehmen und aus eigener 
Überzeugung umzusetzen. Und es ist Sache 
der Finanzierungsträger, dem Befund bei der 
Ausgestaltung der nächsten Leistungsverträ-
ge Rechnung zu tragen.

Die Vereinsversammlung der Regionalen 
Kulturkonferenz Bern (RKK) hat am 9. Juni 
2005 neue Controllingrichtlinien erlassen 
und ein neues Controllingformular geneh-
migt. Zum inhaltlichen Controlling kommt 
neu ein wirksames Finanzcontrolling, na-
mentlich durch das städtische Finanzins
pektorat. Damit wurde das Controlling von 
einer vorwiegend städtischen Aufgabe zur 

«Grundsätz l ich  g i l t ,  dass  e in  Kul turprojekt ,  das 

neu,  gut  und spannend zu werden verspricht ,  auch 

geförder t  werden sol l ,  wenn es Förderung braucht 

und wenn die  Mittel  dafür  vorhanden sind.»
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gemeinsamen Sache aller öffentlichen Finan-
zierungsträger. Der Gemeinderat der Stadt 
Bern hat die Richtlinien und das Formular 
auch beim Controlling der Institutionen und 
Organisationen für anwendbar erklärt, mit 
denen die Stadt Subventionsverträge abge-
schlossen hat.

4.9  Arbeitsbedingungen 
und Freiwilligenarbeit
In den grossen Institutionen sind die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter im Rahmen von 
Gesamtarbeitsverträgen oder anderen bran-
chenüblichen Regelungen bzw. Personal-
reglementen angestellt sowie entlöhnt und 
haben eine angemessene Sozialversicherung 
(AHV/IV/EO und BVG).
In den kleineren Institutionen fehlen ver-
gleichbare Regelungen zumeist. Löhne wer-
den nach den verfügbaren Mitteln bemes-
sen. Sie sind dementsprechend oft sehr 
niedrig und können von Saison zu Saison er-
heblich schwanken. Die Beiträge an die So-
zialversicherung sind minimal und erlauben 
keinen Aufbau einer genügenden Altersvor-
sorge. Das Gleiche gilt in der Regel für frei-
schaffende Künstlerinnen und Künstler, die 
verfügbares Geld so weit möglich in ihre 
Projekte und nicht in die Abfederung sozi-
aler Risiken stecken.

Die meisten Institutionen und Organisati-
onen profitieren vom freiwilligen Engage-
ment zahlreicher Personen. Dies ist der Fall 
in den Stiftungsräten und Vorständen, die 
ehrenamtlich und mit – wenn überhaupt – 

geringfügiger Entschädigung die strategische 
Arbeit verrichten, die Angestellten beauf-
sichtigen und oft selber auf die Suche nach 
zusätzlichen Mitteln gehen. Noch ausge-
prägter ist die freiwillige Leistung Dutzender 
von Frauen und Männern, die aus Begeiste-
rung für die Sache, aus Freundschaft und aus 
Gemeinsinn für ein Butterbrot und ein paar 
freie Eintritte mithelfen, wichtige Veranstal-
tungen überhaupt möglich zu machen. Das 
gilt etwa für die Tanztage, das Theatertreffen 
auawirleben, das Buskersfestival, aber auch 
für kleinere Anlässe. 
Mit dem Zentrum Paul Klee setzt erstmals 
eine grosse Institution systematisch auf 

Freiwilligenarbeit in den Bereichen Auf-
sicht, Aussenkontakte, Kindermuseum, In-
formation, Grafikvorlagen und Shop. Einge-
setzt werden derzeit ca. 130 Personen für 
je 4 bis 8 Stunden in der Woche; 
dies entspricht 12 Vollzeitstellen 
oder 18 Prozent des Bestands der 
Angestellten. Entgolten werden 
die Einsätze durch Spesen, Ra-
batte und freien Zugang zu Anläs-
sen sowie eine jährliche Kultur-
reise. Das Zentrum versichert die 
Freiwilligen auf seine Kosten für 
Haftpflicht und Unfall. Die Einsät-
ze in der Aufsicht, im Aussenkon-
takt und im Museumsshop sind allerdings 
umstritten.

4.10  Private Finanzierung
Nach Angaben des Bundesamts für Statis-
tik beliefen sich die gesamten öffentlichen 
Kulturausgaben in der Schweiz 2002 auf 
2,27 Milliarden Franken. Von Firmen und 
Stiftungen stammten 320 Millionen Fran-
ken. An das Total von 2,59 Milliarden steu-
erte also die öffentliche Hand 87,6 Prozent 
bei. 
Zum Verhältnis von öffentlicher und pri-
vater Kulturförderung in der Stadt Bern lie-
gen keine genauen Zahlen vor. Rechnet man 
die gesamtschweizerischen Zahlen auf die 
Kulturförderung der Stadt Bern um, so ste-
hen der städtischen Förderung in der Höhe 
von 83 Millionen Franken im Jahr 2005 (si-
ehe Ziffer 4.12) 11,75 Millionen Franken 
von privater Seite gegenüber. Das Total der 

Kulturfinanzierung würde sich demnach auf 
94,75 Millionen Franken belaufen. Zu wel-
chen Teilen es sich bei der privaten Unter-
stützung um Sponsoring (ein Geschäft auf 
Gegenseitigkeit mit beabsichtigtem Image-
transfer für Sponsorinnen und Sponsoren) 
oder um mäzenatische, also zweckfreie Bei-
träge handelt, kann nicht abgeschätzt wer-
den. 

Regelmässig und in vielfältiger Weise engagie-
ren sich Private, Stiftungen und Firmen. Ihren 
Zuwendungen verdanken wir einen wesent-
lichen Teil des Angebots kultureller Veran-
staltungen in der Stadt und der Region.

Die Migros Aare finanziert – unterstützt mit 
bescheidenen Beiträgen der Stadt – das Kul-
turbüro als Dienstleistung für die Berner 
Kulturschaffenden. Viele Projekte profitie-

ren von der systematischen Förderung durch 
das Kulturprozent oder die Genossenschaft 
Migros Aare, die auch eine Kunstsammlung 
pflegt. Im Uptown auf dem Gurten betreibt 
Migros ein eigenes, attraktives Kulturlokal.
Die Schweizer Mobiliar verfügt über eine 
eigene bedeutende Kunstsammlung, die sie 
sorgfältig betreut. Sie engagiert sich bei vie-
len Projekten finanziell und ermöglicht das 
Open-Air-Konzert des Symphonie-Orches-
ters auf dem Bundesplatz. 
Eine private Stiftung vergibt jährlich den mit 
10 000 Franken dotierten Frauenkunstpreis. 
Die Stiftung für bernische Kunst- und Kultur-
schaffende unterstützt vorwiegend ältere, in 
Not geratene Künstlerinnen und Künstler.

Ganz ausserordentliches Engagement verdan-
ken Stadt und Region Privaten für das Zen-
trum Paul Klee (ZPK) und für die Abteilung 
Gegenwartskunst des Kunstmuseums (KMB). 
Mit der Schenkung ihres sehr wertvollen An-
teils am Nachlass von Felix Klee an Kanton 
und Stadt Bern legte Livia Klee-Meyer die Ba-
sis für das ZPK. Der Bau des Zentrums wur-
de überwiegend durch eine Schenkung des 
Ehepaars Maurice E. und Martha Müller von 
insgesamt rund 100 Millionen Franken finan-
ziert. Über seine mit 20 Millionen Franken 
dotierte Stiftung Gegenwart ermöglicht Hans-
jörg Wyss den Zusatzbau für die neue Abtei-
lung am KMB, deren künstlerische Aktivität 
(Ausstellungen, Stipendien, Preise) und An-
käufe aus dem Kapitalertrag der Stiftung mit-
getragen werden.

4.11  Partnerschaften

4.11.1  Burgergemeinde  Die Burgerge-
meinde führt das Naturhistorische Museum, 
das Kultur-Casino und die Burgerbibliothek. 
Sie ist beteiligt an der Stiftung Bernisches 
Historisches Museum und an der Stiftung 
Stadt- und Universitätsbibliothek. Die Paul-
Klee-Stiftung der Burgergemeinde ist mit 
einem Kapital von 20 Millionen Franken do-
tiert. Der Ertrag aus diesem Kapital kann für 

«Mit  dem Zentrum Paul  Klee setzt  erstmals  eine grosse Inst i tu-

t ion systematisch auf  Freiwi l l igenarbeit  in  den Bereichen Auf -

s icht ,  Aussenkontakte,  Kindermuseum,  Information,  Graf ikvor-

lagen und Shop.»

«G anz ausserordent l iches  Engagement  verdan-

ken Stadt  und Region Pr ivaten für  das  Zentrum 

Paul  K lee  (ZPK)  und für  d ie  Abte i lung  Gegen-

war tskunst  des Kunstmuseums (KMB).»
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Ankäufe und Projekte verwendet werden. 
Die Burgergemeinde vergibt jährlich den Ju-
gendpreis und den Kulturpreis – mit 100 000 

Franken einer der grössten der Schweiz. Sie 
unterstützt regelmässig das Symphonie-Or-
chester, das Stadttheater, die Camerata, das 
Kunstmuseum, die Knabenmusik, das Jazz-
Festival, die Tanztage, das Theater an der 
Effingerstrasse und vergibt einmalige Beiträ-
ge an kulturelle Projekte. Zum Engagement 
der Burgergemeinde im Umfang von rund 
14 Millionen Franken im Jahr kommen Bei-
träge der burgerlichen Gesellschaften und 
Zünfte von rund 400 000 Franken hinzu. Die 
Burgergemeinde beteiligt sich zwar am Con-
trolling der Institutionen mit Subventions-
vertrag, eine verbindliche Absprache über 
Aufgaben und Zusammenarbeit von Burger-
gemeinde und Stadt in der Kulturförderung 
besteht aber nicht.

4.11.2  Region und Kanton  Die Betei-
ligung des Kantons und der Region an der 
städtischen Kulturförderung ist intensiv und 
hat in der Schweiz teilweise Modellcharak-
ter. Sie besteht aus drei Elementen:
–	N ach Artikel 13 b ff KFG, eingefügt im 
Juni 1995, ist die Finanzierung bedeutender 
Kulturinstitute in Zentrumsgemeinden eine 
gemeinsame Aufgabe der Standortgemein-
de, der beitragspflichtigen umliegenden Ge-

meinden, des Kantons und in Einzelfällen an-
derer öffentlich-rechtlicher Körperschaften. 
Finanzierte und Finanzierende bilden ge-
meinsam regionale Kulturkonferenzen. Be-
deutend sind Einrichtungen mit Renommee, 
die zum kulturellen Grundangebot der Regi-
on gehören und aufgrund ihrer Tätigkeit und 
Struktur auf eine längerfristige Planung und 

entsprechend zugesicherte Mittel angewie-
sen sind. Beitragspflichtig sind Gemeinden, 
die gemäss amtlichen Statistiken zur Ag-

glomeration zäh-
len oder deren 
Bevölkerung die 
Leistungen eines 
Kulturinstituts in 
namhaftem Um-
fang beansprucht. 
Der Anteil der 
beitragspflichti-
gen Regionsge-

meinden beträgt mindestens 10 und höch-
stens 15 Prozent der Gesamtbeiträge aller 
Finanzierungsträger. Er dient ausschliess-
lich der Entlastung der Standortgemeinde. 
Auf dieser Grundlage hat der Regierungsrat 
die Verordnung vom 28. Mai 1997 über die 
Regionale Kulturkonferenz Bern (RKK) er-
lassen. Die RKK be-
steht demnach aus 
dem Kanton, der 
Stadt und der Bur-
gergemeinde Bern, 
den 82 bei trags -
pflichtigen Regions-
gemeinden sowie 
dem Stadttheater, 
dem Symphonie-Or-
chester, dem Histo-
rischen Museum, dem Kunstmuseum sowie 
– 2002 eingefügt – dem Zentrum Paul Klee. 
In der Vertragsperiode 2004 bis 2007 wer-
den die Kosten der vierjährigen Subventions-
verträge wie folgt getragen: Kanton 50 Pro-
zent, Stadt 39 Prozent, Regionsgemeinden 
11 Prozent; beim Historischen Museum gilt 
der Schlüssel: Kanton 33,33 Prozent, Stadt 
22,33 Prozent, Burgergemeinde 33,33 Pro-
zent, Regionsgemeinden 11 Prozent. 

–	 Ohne Vertragspartei zu 
sein, beteiligt sich der Kan-
ton aufgrund des KFG mit 
wiederkehrenden Beiträgen 
an einzelnen Einrichtungen, 
mit denen die Stadt Subven-
tionsverträge abgeschlossen 
hat. Dies sind die Kunsthal-
le, BeJazz, die Camerata, das 
Berner Kammerorchester, die 
Dampfzentrale, das Schlacht-
haus Theater, die Tanztage, 
TonArt, Impro-Taktlos, Neue 

Horizonte/IGNM, die Werkstatt für impro-
visierte Musik (WIM).
–	 Im Bereich der direkten Förderung des 
zeitgenössischen Kulturschaffens sind die 
städtische Abteilung Kulturelles und das 
kantonale Amt für Kultur zwei unabhän-
gige, autonome Förderungsstellen, die sich 
jedoch um grösstmögliche Koordination und 

sinnvolle Ergänzung ihrer Aktivitäten bemü-
hen. So werden Projekte, welche die Stadt 
fördert, durch das kantonale Amt für Kultur 
in der Regel mitfinanziert – gestützt auf die 
Evaluation der städtischen Fachkommission. 
Mit dieser Regelung (Subsidiaritätsprinzip) 
soll verhindert werden, dass jedes Berner 
Kulturprojekt durch zwei Evaluationsgre-
mien geprüft werden muss.

4.11.3  Bund  Aufgrund eines parlamen-
tarischen Vorstosses bezahlt der Bund der 
Bundesstadt seit 1991 einen Kulturbeitrag. 
Ursprünglich war dieser Beitrag ausschliess-
lich für das Symphonie-Orchester (BSO) be-
stimmt. Seit der Überprüfung der Bundes-
subventionen 1997 kann die Abteilung Kul-
turelles dem Bundesamt für Kultur jedes Jahr 
einen Vorschlag unterbreiten, wie der Betrag 
verwendet werden soll. Für die Subvention 

durch den Bund besteht keine gesetzliche 
Grundlage; sie basiert nur auf einem Bud-
getbeschluss.

Der Bundesbeitrag wuchs bis 1998 auf 
1 Million Franken an. Seither wurde er nicht 
mehr angehoben, sondern ist im Gegenteil 
jährlich durch lineare Kürzungen oder an-
dere Budgetmassnahmen mehr oder weni-
ger geschmälert worden. Vorstösse der Stadt 
zu einer Erhöhung blieben erfolglos. Der 
Beitrag 2005 beträgt 960 000 Franken. Er 
kommt vor allem den fünf grössten Institu-
tionen zugute.

4.11.4  Private  Siehe Ziffer 4.10.

4.12  Finanzierung

4.12.1  Entwicklung der städtischen 

Kulturfinanzierung von 1996 bis 2006

Siehe Tabelle in Anhang 1.

4.12.2  Öffentliche Kulturfinanzierung 

in Bern 2006  Siehe Tabelle in Anhang 2.

Insgesamt bezahlen die öffentlichen Hände 
2006 an kulturelle Einrichtungen und Orga-
nisationen in der Stadt Bern:

«Im Bereich der  direkten Förderung des zeitgenös-

s ischen Kulturschaffens  s ind die  städt ische Abtei -

lung Kulturel les  und das  kantonale  Amt  für  Kultur 

zwei  unabhängige,  autonome Förderungsstellen,  die 

s i c h  j e d o c h  u m  g r ö s s t m ö g l i c h e  Ko o rd i n a t i o n  u n d 

sinnvolle  Ergänzung ihrer  Akt iv i täten bemühen.»

«Der Bundesbeitrag wuchs bis 1998 auf  1  Mil l ion Fran-

ken an.  Seither  wurde er  nicht  mehr angehoben,  son-

dern ist  im Gegenteil  jährl ich durch l ineare Kürzungen 

oder  andere  Budgetmassnahmen mehr  oder  weniger 

geschmäler t  worden.»

«Zum Engagement  der  Burgergemeinde  im Um -

fang von rund 14 Mil l ionen Franken im Jahr  kom-

m e n  B e i t r ä g e  d e r  b u rg e r l i c h e n  G e s e l l s c h a f t e n 

und Zünfte  von rund 400 000 Franken hinzu.» 
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Träger/-innen Projektförderung Subventionen Total

Stadt Bern 2 877 000 34 060 000 36 937 000

Region 0 5 662 000 5 662 000

Burgergemeinde 600 000 13 752 000 14 352 000

Kanton 1 500 000 39 316 000 40 816 000

Bund 0 960 000 960 000

Total 4 977 000 93 750 000 98 727 000

In diesen Zahlen enthalten sind auch die 
Mietkosten, welche die Stadt (Abteilung Kul-
turelles) der Stadt (Liegenschaftsverwaltung 
oder Stadtbauten) bezahlt. Sie stellen mit 
1,824 Millionen Franken einen beträchtlichen 
Teil der städtischen Kulturausgaben dar:
–	 Dampfzentrale	 Fr.   337 783.–
–	G rosse Halle	 Fr.   205 470.–
–	 Kornhausforum	 Fr.   410 000.–
–	 PROGR	 Fr.   220 536.–
–	R eitschule	 Fr.   318 780.–
–	S chlachthaus Theater	 Fr.   136 983.–
–	S tadttheater	 Fr.   195 000.–
	 (39 %, Gesamtmiete Fr. 500 000.–)
	 Total	 Fr.  1 824 552.–

In der Stadt Bern werden also 98,7 Millionen 
Franken an öffentlichen Mitteln für die Kul-
tur ausgegeben. Davon stammen 36,9 Milli-
onen oder 37,4 Prozent von der Stadt. Diese 
städtischen Subventionen sind Vorausset-
zung für die Beteiligung der übrigen öffent-
lichen Hände. Die Reduktion der städtischen 
Beiträge zöge automatisch die Reduktion der 
anderen Leistungen nach sich.

4.12.3  Kommentar  Die städtischen Leis
tungen 1996 im Kulturbereich entsprachen 
6 Prozent des Steuerertrags, 2,9 Prozent des 
Gesamtaufwands der Stadt oder 253 Fran-
ken pro Kopf der Bevölkerung. 2005 ent-
sprachen die städtischen Leistungen im Kul-
turbereich 8,5 Prozent des Steuerertrags, 
3,9 Prozent des Gesamtaufwands der Stadt 

oder 258 Franken pro Kopf der Bevölke-
rung.
Der Blick auf die letzten zehn Jahre zeigt, 
dass die Stadt seit 1996 jährlich ohne Ver-
waltungsaufwand (ca. 3,3 Millionen) einen 
etwa gleich bleibenden Betrag für Kulturför-
derung einsetzt, rund 33 Millionen Franken. 
In diesen zehn Jahren entstanden jedoch 
neue Institutionen und bestehende wurden 

geschlossene Häuser. Der Verein organisiert 
seit 2003 jährlich die sehr gut besuchte Mu-
seumsnacht.
–	 Private Galerien, zusammengeschlossen 
im Verein Berner Galerien, die vielen Künst-
lerinnen und Künstlern Ausstellungs- und 
Verkaufsmöglichkeiten bieten. Sie berei-
chern das Spektrum der Gelegenheiten zur 
Begegnung mit bildender Kunst und leis-
ten oft Pionierarbeit. Mit dem jährlichen 
Galerien-Wochenende und der Ausstellung 
«Skulptur» in Muri organisieren sie Kunst-
ereignisse.
–	 Private Auktionshäuser. 
–	H ochschule der Künste und Institut für 

Kunstgeschichte der Universität Bern.
–	A ktive Sammler/-innen und Stiftungen.

Film

–	 Zwei Betreibergruppen programmie-
ren 14 kommerzielle Kinos mit insgesamt 
22 Leinwänden. Damit verfügt die Stadt 
über ein aktuelles und vielfältiges internati-
onales Filmangebot, das auch Filme aus dem 
Süden, thematische Zyklen und Filmnächte 
umfasst.
–	 Das kommerzielle Angebot wird ergänzt 
durch 5 so genannte Off-Kinos, die sich auf 
je eigene Programmschwerpunkte spezia-
lisieren: die Cinématte auf Reprisen nach 
thematischen Zyklen; das Lichtspiel auf 
Themen der Filmgeschichte; das Kellerkino 
auf Premieren mit dem Schwerpunkt auf Fil-
men aus Lateinamerika, Asien und Afrika, 
aber auch auf Schweizer Filmen, die nicht 
in kommerziellen Kinos gezeigt werden; das 
Kino in der Reitschule auf gesellschaftskri-
tische Filme; das Kino Kunstmuseum im Pro-
grammverbund mit dem Stadtkino Basel und 
dem Xenix Zürich auf filmgeschichtliche Zy-
klen, Gesamtwerke von Regisseuren, Werke 
bernischer Filmschaffender und Filme zu 
bildender Kunst bzw. zu Ausstellungen im 
Kunstmuseum.
–	 Im Sommer, wenn einzelne Off-Kinos Pau-
se machen, gibt es Open-Air-Filme längst 
nicht mehr nur im kommerziellen Orange 
Cinema auf der Grossen Schanze. An vielen 
Ecken der Stadt finden kleinere Filmfestivals 
unter freiem Himmel statt: in der Cinématte, 
im Kairo, im Marzili-Bad, im PROGR und an 
immer neuen Orten.

ausgebaut. Die Teuerung lag in diesem De-
zennium bei 6,1 Prozent. Auch für Kultur im 
engeren Sinn hat sich der Aufwand wenig 
verändert. Er liegt bei insgesamt 25,3 Mil-
lionen Franken. Davon gehen 22,6 Millio-
nen Franken an Institutionen und Organi-
sationen, 2,7 Millionen Franken fliessen in 
die Unterstützung von Projekten. Von gros-
ser Bedeutung war, dass 
der Kanton seinen An-
teil an der Subvention für 
die fünf grössten Insti-
tutionen in der Periode 
2004 – 2007 auf 50 Pro-
zent gesteigert und damit 
seinen Spielraum ausge-
reizt hat. Das entlastet 
die Stadt einerseits und 
bewahrt sie anderseits davor, bei kleineren 
Institutionen und in der Projektunterstüt-
zung sparen zu müssen.
Die Bevölkerung der Stadt ist im vergangenen 
Jahrzehnt von 131 046 auf 127 394 Per-
sonen zurückgegangen. Das Steuersubstrat 
ist also geschrumpft. Somit ist der Anteil 
der Kulturförderung am Gesamtaufwand der 
Stadt gestiegen. Bei gleich bleibenden Un-
terstützungsbeiträgen ist in dieser Zeit das 
Angebot kultureller Veranstaltungen aber 
stark gewachsen. Die Zahl kultureller Ein-
richtungen und Orte hat zugenommen, Bern 
ist kulturell zu einer mittleren europäischen 
Stadt geworden. Der Anteil der städtischen 
Finanzierung des Gebotenen ist somit letzt-

lich geschrumpft.
 
4.13  Von der Stadt 
nicht subventioniertes 
Angebot
Ein wesentlicher Teil des reich-
haltigen Angebots kultureller 
Veranstaltungen kommt ohne 
regelmässige städtische Mitfi-
nanzierung oder mit lediglich 

punktuellen Beiträgen aus. Dieser Teil kul-
tureller Tätigkeiten finanziert sich selbst 
oder durch Dritte. Eine unvollständige Auf-
zählung nach Bereichen:

Bildende Kunst und Museen

–	N aturhistorisches Museum der Burgerge-
meinde, Museum für Kommunikation und 
weitere im Verein Museen Bern zusammen-

«Ein wesentl icher  Tei l  des reichhalt igen Angebots 

kultureller  Veranstaltungen kommt ohne regelmäs

sige städtische Mitf inanzierung oder  mit  ledigl ich 

punktuellen Beiträgen aus.»

«In  der  Stadt  Bern werden also  98,7  Mil l io -

nen Franken an öf fent l ichen Mit te ln  für  d ie 

Kultur  ausgegeben.  Davon stammen 36,9 Mil -

l ionen oder  37,4 Prozent  von der  Stadt.»
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Literatur/Buch

–	 Bern hat ein reiches literarisches Leben. 
Bibliotheken (Kornhaus-, Stadt- und Univer-
sitäts- sowie die Landesbibliothek mit dem 
Schweizerischen Literaturarchiv), Buchhand-
lungen, Kulturorte (Dampfzentrale, Café Kai-
ro, ONO, PROGR, raum), das Schlachthaus 
Theater (Programmelement «Session»), das 
Stadttheater und die Universität organisie-
ren in dichter Folge und mit einem sehr viel-

fältigen Programm Lesungen, Poetry Slams 
und weitere Anlässe der Literaturvermitt-
lung.
–  Die Stadt- und Universitätsbibliothek so-
wie die Landesbibliothek bieten regelmässig 
Ausstellungen zu Autorinnen und Autoren 
sowie zu Themen der Literatur.
–  Der Gemeinderat vergibt alle drei Jahre 
den Welti-Preis für das Drama, die einzige 
Schweizer Auszeichnung für Dramatike-
rinnen und Dramatiker.

«Die  Zahl  kul ture l ler  E inr ichtungen und 

Or te  hat  zugenommen,  Bern  ist  kul turel l 

zu einer  mitt leren europäischen Stadt  ge-

worden.»

– A n der Hochschule der Künste entsteht 
– erstmalig für die Schweiz – ein Literatur-
institut, an dem Schreiben in verschiedenen 
Kontexten und Richtungen gelehrt werden 
wird.
– A ntiquariate bieten Bücher an, die im 
Buchhandel nicht mehr zu finden sind.
–  Verlage vie Benteli, Stämpfli oder Zytglog-
ge geben Bücher heraus, die oft in direktem 
Zusammenhang mit Kulturaktivitäten der 
Stadt stehen.

Musik

–	M usikbetriebe wie Bierhübeli, Dach-
stock Reitschule, Mahogany Hall, Marian s 
Jazzroom, Wasserwerk, Musig Bistrot, ISC, 
Turnhalle Bar und – zur Ausgangszone der 
Stadt gehörend, wenn auch nicht auf ihrem 
Boden – die Mühle Hunziken in Rubigen.
–	M usikgeschäfte.
–	 Konzertagenturen wie Appalooza produc-
tions GmbH und Pulls Produktions AG.

Tanz

–	M it dem Institut für Theaterwis-
senschaft der Universität Bern und 
seinem Schwerpunkt Tanzwissen-
schaft, mit einem Nachdiplomstu-
dium Tanz-Kultur am Institut für 
Sportwissenschaft sowie mit der 
Schauspielabteilung der Hochschu-
le der Künste bestehen in Bern auf 

«Der Gemeinderat  vergibt  al le drei  Jah-

re  den Welt i -Preis  für  das  Drama,  d ie 

e i n z i g e  S c h w e i z e r  A u s z e i c h n u n g  f ü r 

Dramatikerinnen und Dramatiker.»

der Tertiärstufe Ausbildungsstätten in einer 
für die Schweiz einzigartigen Konstellation. 
–	 Tanzstudios und -schulen fördern den 
Nachwuchs.

Theater

–	 Theater Katakömbli, Theater am Käfig-
turm, ONO.
–	 Die Hochschule der Künste und das Insti-
tut für Theaterwissenschaft der Universität 
Bern bilden Theaterschaffende aus und ver-
tiefen Theaterthemen wissenschaftlich.
–	 Die Stiftung Schweizerische Theatersamm-
lung dokumentiert und erschliesst das Thea-
terschaffen.
–	L a Cappella bietet ein reichhaltiges Klein-
kunst-Angebot.
Und weiter Zeitschriften wie Bewegungs-
melder, eigenArt und ensuite und verschie-
dene Websites.
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5 
Beurteilung 

des Zustands
5.1  Kulturangebot 
und Infrastruktur
In Bern wirken auf engem Raum neben vie-
len privaten zahlreiche etablierte und al-
ternative «öffentliche» Kulturorte unter-
schiedlicher Grösse, die dank vertraglich 
abgestützter Planungssicherheit ein vielfäl-
tiges Programm guter Veranstaltungen in al-
len Sparten bieten. Ergänzt wird dieses kul-
turelle Angebot durch innovative Festivals 
sowie Projekte einzelner Künstlerinnen und 
Künstler. Durch die Hochschule der Künste 
Bern (HKB) und verschiedene Institute der 
Universität werden Interdisziplinarität und 
permanente Verbindung von Produktion 
und Reflexion zum Markenzeichen Berns. 
Kooperation unter den Kulturschaffenden 

und Koordination durch die Stadt stärken 
das Gemeinsame und erhöhen die Ausstrah-
lung nach aussen.
Das Rückgrat der Berner Kultureinrichtungen 
bilden seit langem das Stadttheater, das Sym-
phonie-Orchester, das Historische Museum, 
das Kunstmuseum sowie die Kunsthalle. 
Hinzugekommen ist 2005 das Zentrum Paul 
Klee. Diese Institutionen sind für das Kul-
turleben der Region, ja des Kantons äusserst 
bedeutsam. Entsprechend kommen ihnen 
80 Prozent der städtischen Kulturmittel zu. 

Die Finanzierung der «Grossen Fünf» (ohne 
Kunsthalle) erfolgt im Verbund mit Kanton 
und Regionsgemeinden im Rahmen der Re-
gionalen Kulturkonferenz Bern (RKK). Die 
Stadt ist eine der Partnerinnen. Wie diese 
Partnerschaft funktioniert, zeigen die Ziffern 
4.3 und 4.11.2.

Die in den letzten zehn Jahren teils neu er-
öffneten, teils klarer positionierten Kultur-
orte (Kornhausforum, Schlachthaus Theater, 
Dampfzentrale, ONO, Reitschule, La Cap-
pella u.a.) haben zu einer Ausweitung des 
Angebots und gleichzeitig zu einer Differen-
zierung und Bereicherung der Kulturszene 
geführt. 
Seit 1999 bietet die Hochschule der Künste 

mit der Biennale im Herbst 
ein Festival mit Schwerpunk-
ten auf zeitgenössischer Mu-
sik und Kunst sowie auf der 
Verbindung zwischen Kunst 
und Bildung. Die Biennale 
ergänzt die Festivals Berner 
Tanztage, auawirleben (Tref-
fen Freier Theater), Buskers 
(Strassenmusik und Klein-

kunst), Veress 2007 (klassische Musik).
Wichtige Fixpunkte im städtischen und regi-
onalen Kulturleben sind Aufführungen und 
Konzerte von Schulen, namentlich Gymna-
sien, und von Chören. Sie pflegen das be-
kannte Repertoire, gehen aber auch Wag-
nisse ein mit zeitgenössischen und teilweise 
ausgesprochen schwierigen Werken.
Das PROGR_Zentrum für Kulturprodukti-
on – befristet bis Sommer 2009 – bietet als 
Förderstruktur Atelierräume für Kulturschaf-
fende verschiedener Sparten und ein Aus-

stellungs- sowie Veranstaltungsprogramm, 
das unterschiedliche Besucherkreise mitei-
nander verknüpft. Das «artists in residence»-
Programm des PROGR und das Austausch
atelier der Abteilung Kulturelles bieten 
Raum für jeweils zwei Künstler/-innen aus 
dem Ausland. 
Die Kulturlandschaft Bern wurde 2005 durch 
das Zentrum Paul Klee wesentlich erweitert. 
Weitere Ergänzungen stehen mit der zwei-
ten Spielstätte des Stadttheaters in den Vid-
mar-Hallen Köniz, dem Zusatzbau Kubus/
Titan des Historischen Museums (Eröffnung 
voraussichtlich 2008) und der neuen Abtei-
lung für Gegenwartskunst des Kunstmuse-
ums (Eröffnung 2009/2010) bevor. 
Zum Teil seit langem «angemeldet» sind 
weitere Bedürfnisse. Gefordert wird eine 
bedeutende Steigerung der Subvention für 
das Theater an der Effingerstrasse. Die Jazz-
Szene ist auf der Suche nach einem zentral 
gelegenen Lokal, in dem das von verschie-
denen Anbietern bestimmte, grosse und at-
traktive Konzertangebot gebündelt und bes-
ser zum Publikum gebracht werden könnte. 
Das Schweizerische Alpine Museum verfolgt 
seine Weiterentwicklung mit dem Projekt 
«Bergwelt-Zentrum».

5.2  Veranstaltungen und Publikum
Das Publikum hat das erweiterte Angebot 
kultureller Veranstaltungen honoriert. Es ist 
interessiert und insgesamt deutlich gewach-
sen. Der «Kulturbetrieb», die Gesamtheit 
der gebotenen Veranstaltungen, hat aber ein 
Ausmass angenommen, das auch sehr Inte-
ressierte zeitlich überfordert. Der eine An-
lass wetteifert mit dem andern. Das gilt im 
Sommer auch für Programme unter freiem 

«Das Rückgrat  der  Berner  Kultureinr ichtungen 

bi lden seit  langem das Stadttheater,  das Sym-

phonie-Orchester,  das Historische Museum, das 

Kunstmuseum sowie die  Kunsthalle.»
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«Um zu verhindern,  dass es im Kulturbereich 

in  der  nächsten Zukunft  zu einer  Vielzahl  von 

sozialen Här tefäl len kommt,  braucht  es  auch 

in  der  Kulturförderung Massnahmen zur  Ver-

besserung der  sozialen Sicherheit .»

Himmel. Zunehmend öffnen grosse Instituti-
onen zu Saisonbeginn ihre Türen und locken 
mit attraktiven Einblicken.

Die Gesellschaft treibt es nicht nur in der 
Vertikalen (nach Alter, Bildung, Einkommen) 
auseinander. Auch horizontal differenziert 
sie sich auf der Ebene von Werthaltungen 
und Interessen. Dies führt zur Frage, ob es 
langfristig für klassische Kunst und Kultur 
ein Publikum gibt und was unternommen 
werden muss, um es immer neu zu bilden. 
Die Frage wird derzeit insbesondere in Be-
zug auf die herkömmliche Konzertform für 
klassische Musik gestellt, für die Studien in 
den kommenden dreissig Jahren einen Rück-
gang der Nachfrage um ein Drittel prognos-
tizieren. 

5.3  Finanzen
Auch nach dem Wegfall der Billettsteuer in-
vestiert die Stadt im Jahr rund 33 Millionen 
Franken in die Kultur. Das sind gut 4 Pro-
zent der städtischen Aufwendungen. Gesi-
chert ist die Finanzierung der Berner Kul-
tur damit keinesfalls. Denn auch die Kosten 
für kulturelle Produktionen steigen. Gründe 
dafür sind steigende technische Ansprüche 
und neue technische Mittel, neue Anforde-

rungen durch das Arbeitsrecht und für die 
Sicherheit, ein wachsender Anspruch auf 
professionelles und kontinuierliches Schaf-
fen der Künstlerinnen und Künstler. Gleich 
viel Geld ermöglicht deshalb immer weniger. 
Eine Unterfinanzierung droht. Die Erhaltung 
des finanziellen Status quo bedeutet deshalb 
real einen Abbau der Förderung.

Für die direkte Förderung 
des zeitgenössischen Kunst-
schaffens, also zur Unterstüt-
zung von Projekten einzel-
ner Kulturschaffender und 
freier Gruppen, stehen rund 
10 Prozent des städtischen 
Kulturbudgets zur Verfü-
gung. 90 Prozent sind ver-
traglich gebunden aufgrund 

von Subventionsverträgen mit Institutionen 
und Organisationen; davon geht der Löwen-
anteil an die fünf grössten Einrichtungen. 
Dieses Verhältnis stimmt nicht. Es braucht 
mehr Geld zur Unterstützung einzelner Vor-
haben, aus denen immer wieder neue Im-
pulse für die gesamte Kulturarbeit zünden.

5.4  Mängel und Probleme

5.4.1  Arbeitsbedingungen und soziale 

Sicherheit  Im vertraglich subventionierten 
Bereich herrschen je nach Institution un-
terschiedliche Arbeitsbedingungen. In der 
direkten Förderung sind die 
Arbeitsbedingungen gar kein 
Thema: Von den Förderbeiträ-
gen werden keine Abgaben an 
die Altersvorsorge geleistet. 
Um zu verhindern, dass es im 
Kulturbereich in der nächsten 
Zukunft zu einer Vielzahl von 
sozialen Härtefällen kommt, 
braucht es auch in der Kul-
turförderung Massnahmen zur 
Verbesserung der sozialen Sicherheit – etwa 
indem die Beiträge angehoben werden und 
ein Arbeitgeberanteil an eine Vorsorgeein-
richtung einbezahlt wird.

5.4.2 U nterfinanzierung  Praktisch 
alle Institutionen, die mit der RKK oder 
ausschliesslich mit der Stadt einen Sub-
ventionsvertrag haben, klagen über zu 
wenig Abgeltung für die erwarteten 
Leistungen. Für die neue Vertragsperi-
ode, 2008 – 2011, müssen deshalb zum 
einen Leistung und Abgeltung in ein 
ausgewogenes Verhältnis gebracht wer-
den. Zum andern ist darauf zu achten, 
dass eine Subvention auch tatsächlich 
ausreichend ist. Das bedeutet: Lieber 
wenige gut dotierte Verträge als viele 

ungenügende.

5.4.3  Zusammenarbeit  Es bestehen bei 
praktisch allen von der Stadt unterstützten 
Organisationen und Institutionen eigene 
Geschäftsstellen. Werbung und Öffentlich-
keitsarbeit, aber auch die Vermittlung erfol-
gen auf eigene Faust. Das ist teuer und alles 

andere als optimal. In der Zusammenarbeit 
auf vielen Feldern besteht deshalb Optimie-
rungsbedarf.

5.4.4  Vermittlung  Der Versuch von Ins
titutionen, Jugendliche und Erwachsene zu 
erreichen und einzuführen, wird oft bereits 
nach ersten Misserfolgen wieder abgebro-
chen. Es braucht grössere Anstrengungen, 
um möglichst vielen Menschen jeden Alters 
Kunst verständlich zu machen und sie für 
etwas zu gewinnen, das ihr Leben berei-
chern kann. Kunsterziehung und kulturelle 
Bildung beginnen in der Schule und müssen 

für Erwachsene weitergeführt werden.

5.4.5  Integration  Kulturelle Projekte 
und Veranstaltungen können dazu beitra-
gen, dass sich immigrierte Menschen bei 
uns heimischer fühlen und dass sie aktiver 
am öffentlichen Leben teilnehmen. Gezielte 
und nachhaltige Unterstützung und Betreu-
ung kultureller Vorhaben können die Inte-
grationsbemühungen der Stadt ergänzen. 
Schrittweise zu beseitigen sind technische 
und bauliche Hindernisse, die Menschen mit 
Behinderungen von vielen Veranstaltungen 
praktisch ausschliessen.

5.4.6 Keine systematische Förderung 

Die direkte Förderung bezieht sich nur auf 
einen Teil des zeitgenössischen Kunstschaf-
fens. Ausgeschlossen sind Projekte in den 
Bereichen Mode, Design, Kunsthandwerk, 
die künstlerische Arbeit und kommerzielle 
Auswertung verbinden. Diese Praxis ist zu 
überdenken.
Ausgeschlossen sind auch Grossprodukti-
onen wie Opern, Symphoniekonzerte, Mu-
sicals und grosse Pop-Festivals; sie überstei-

gen die Fördermittel. 

5.4.7  Breitenkultur  Die 
künstlerische Arbeit von 
Laien wird mit geringen 
Pauschalbeiträgen unter-
stützt. Die Stadt engagiert 
sich für Räumlichkeiten und 
Infrastruktur. Zudem wer-
den Projekte von und mit 
Laien finanziell gefördert, 

«Für die direkte Förderung des zeitgenössischen Kunst-

schaffens,  also zur Unterstützung von Projekten einzel-

ner Kulturschaffender und freier  Gruppen,  stehen rund 

10 Prozent des städtischen Kulturbudgets zur Verfügung. 

90 Prozent sind vertraglich gebunden aufgrund von Sub-

ventionsverträgen mit Institutionen und Organisationen.»

«Gesicher t  ist  die  F inanzierung der  Berner 

Kultur damit keinesfalls.  Denn auch die Kos

t e n  f ü r  k u l t u re l l e  Pro d u k t i o n e n  s t e i g e n . 

[ . . . ]  D ie  Erhaltung des  f inanziel len  Status 

quo bedeutet  deshalb real  einen Abbau der 

Förderung.»
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die Kulturpolitik zusammenarbeiten. Das be-
ginnt bei der Ausbildung der Lehrkräfte. De-
ren heutige Vorbildung – die Maturität nach 
einem gymnasialen Lehrgang, in dem künst-
lerische Angebote und Freifächer knapper 
werden – und dann die Hochschulbildung 
zum eigentlichen Beruf prädestinieren sie 
nicht, später im eigenen Unterricht dem Mu-
sischen viel Raum zu geben. Entsprechend 
braucht es eine besondere Vorbereitung der 
Lehrkräfte wie auch der beteiligten Kunst-
schaffenden, um Kunst in den ordentlichen 
Unterricht nahtlos einzufügen. Dafür müs-
sen Bund, Kantone und Gemeinden zusam-
menspannen. Kompetente Bildungsinstituti-
onen, die Lehrkräfte und Kunstschaffende 
aus- und weiterbilden können, bestehen in 
und um Bern: die Pädagogische Hochschu-
le, die Hochschule der Künste, das Insti-
tut für Theaterwissenschaft, das Institut für 

Kunstgeschichte und das Institut 
für Berufspädagogik. Die Stadt will 
in dieser Richtung die Initiative er-
greifen.

5.4.9 Entwicklungsplan Marzi-

li, Entwicklungsplan Kaserne/

Zeughaus  Die Dampfzentrale, die 
ehemalige Ryf-Fabrik mit Künstle-
rateliers, Gewerberäumen (unter 
anderen Atelier 5) und die Schau-
spielabteilung der Hochschule der 
Künste (HKB) finden sich im Marzi-

li nahe beieinander. In der Nähe wird zudem 
mittelfristig das sanierungsbedürftige Werk-
stattgebäude des ewb frei. Seine Struktur 
und die Raumgrössen und -höhen machen 
es sehr geeignet für Ateliers von Plastike-
rinnen und Plastikern, aber auch für Aus-
stellungen. Das «Marzili-Dreieck» könnte 
gesamthaft kulturell-kommerziell genutzt 
werde. Eine ähnliche Entwicklung kann in-
nert fünf bis zehn Jahren im Gebiet der Ka-
serne und des kantonalen Zeughauses neue 
Möglichkeiten für die HKB, aber auch für 
zahlreiche Kunstschaffende eröffnen und das 
Quartier beleben. Die Abteilung Kulturelles 
in Verbindung mit Visarte Ateliers, der HKB 
und dem ewb sucht praktikable Lösungen.

«So wichtig  wie Lesen,  Schreiben,  Rech-

nen ist  die Ausbildung der Sinne,  die kul-

turel le  Bi ldung.  [ . . . ]  Für  d ie  Zukunft  is t 

e n t s c h e i d e n d ,  d a s s  e s  g e n ü g e n d  M e n -

schen gibt ,  die  fähig s ind,  s ich zu bi lden 

und ausgebildet  zu werden.» 

wenn z.B. professionelle Kunstschaffende in 
leitender Funktion beteiligt sind.

5.4.8  Kultur und Bildung  So wichtig wie 
Lesen, Schreiben, Rechnen ist die Ausbil-
dung der Sinne, die kulturelle Bildung. Sie 
öffnet den Zugang zur Kunst. Die Spitzen-
leistungen von Künstlerinnen und Künstlern 
laufen ins Leere, wenn niemand mehr ihre 
«Sprache» versteht. Kunst – Literatur, Mu-
sik, Film, Tanz – «ist ja keineswegs die ab-
gehobene Geheimsprache einer arroganten, 
selbstbewussten und privilegierten Minder-
heit – nein, jeder kann ihre Botschaft mit-
bekommen, kann teilhaben an ihren Reich-
tümern, wenn die Antennen von klein auf 
richtig eingestellt werden» (Nikolaus Har-
noncourt). Selber ein Urteil zu fällen und 
gleichzeitig eine künstlerische Vielfalt schät-
zen zu können, ist lernbar.

Für die Zukunft ist entscheidend, dass es ge-
nügend Menschen gibt, die fähig sind, sich 
zu bilden und ausgebildet zu werden. Was 
können die Schulabgänger/-innen? Was 
trauen sie sich zu? Können sie Deutsch? 
Können sie Fremdsprachen? Können sie hö-
ren, sehen, reden, singen? Können sie ler-
nen? Sind sie belastbar, flexibel, neugierig, 
bereit, eine Aufgabe und eine Verantwor-
tung zu übernehmen, sich weiterzubilden, 
sich weiter zu qualifizieren? Für die Aus-Bil-
dung dieser und weiterer Schlüsselqualifika-
tionen – etwa der Fähigkeit zur detaillierten 
und kritischen Wahrnehmung – ist die Be-
schäftigung mit künstlerischen Werken und 
Fragen unentbehrlich. Meret Oppenheim 
hat es so gesagt: «Damit sich der Intellekt, 
dieses scharfe Instrument, ausbilden konn-
te, mussten andere Eigenschaften zurückge-
stellt werden. Aber mir scheint, dass wir an 
einem Punkt angekommen sind, wo sich das 
Ausfallen dieser Eigenschaften auf unheil-
volle Art spürbar macht. Die Eigenschaften, 
von denen ich spreche, heissen: Gefühl, In-
tuition, Weisheit.»
Kulturelle Bildung liegt an der Schnittstelle 
zwischen Bildung und Kultur. Um sie zu ins
titutionalisieren, müssen die Bildungs- und 
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6.1  Absicht
Der Gemeinderat will die Be-
sonderheit Berns als Kulturstadt 
(siehe Ziffer 5.1) stärken und 
ihre Weiterentwicklung zuguns-
ten der Freiheit des Kunstschaf-
fens, der Breitenkultur und der 
vielfältigen Interessen des Publi-
kums fördern.

6.2  Strategie
–	 Bern schafft gute Arbeitsbe-

dingungen für Künstlerinnen und Künst-
ler und nutzt das kreative Potenzial, um 
öffentliche Aufgaben zu erfüllen.

–	 Bern ermöglicht ein vielfältiges Angebot 
guter Veranstaltungen.

–	 Bern öffnet allen den Zugang zur Kunst.
–	 Bern unterstützt die künstlerische Tätig-

keit von Laien und die Breitenkultur.
–	 Bern nutzt Strukturen intensiv und för-

dert die Zusammenarbeit der Kulturorte.
–	 Bern arbeitet mit den Privaten, den Re-

gionsgemeinden, dem Kanton und dem 
Bund zusammen. 

6 Absicht 
und Strategie 
für die Jahre 
2008 – 2011

«Bern schafft  gute Arbeitsbedingungen für  Künst-

ler innen und Künstler  und nutzt  das kreative Po-

tenzial ,  um öffentl iche Aufgaben zu erfül len.  /// 

Bern  ermögl icht  e in  v ie l fä l t iges  Angebot  guter 

Veranstal tungen.  ///  Bern  öf fnet  a l len  den Zu-

gang zur  Kunst.  /// Bern unterstützt  die  künstle -

r ische Tät igkeit  von Laien und die  Breitenkultur. 

///  Bern  nutzt  St rukturen  intensiv  und förder t 

die  Zusammenarbeit  der  Kulturor te.  /// Bern ar-

beitet  mit  den Pr ivaten,  den Regionsgemeinden, 

dem Kanton und dem Bund zusammen.»

6.2.1  Bern schafft gute Arbeitsbedin-

gungen für Künstlerinnen und Künst-

ler und nutzt das kreative Potenzial, 

um öffentliche Aufgaben zu erfüllen

Gute Arbeitsbedingungen bestehen einerseits 
im Gewährleisten von Infrastrukturen und 
einer minimalen sozialen Sicherheit. Sie be-
stehen anderseits im Ermöglichen künstleri-
scher Werke und Projekte. Die Förderung von 
Kunstschaffenden und künstlerischen Vorha-
ben braucht Wettbewerb, Qualitätsprüfung 
und Controlling, aber auch Partnerschaft, So-
lidarität und Konstanz. Ziel der Förderung ist 

es, den Unterstützten möglichst 
bald zum Erfolg zu verhelfen. För-
derungswürdige Kunstschaffende 
und -institutionen sollen auf eine 
verlässliche Stadt zählen können. 
Bei der Förderung darf es keine 
Altersgrenze geben. 

Zur Förderung gehören:
–  finanzielle Unterstützung von 	
Projekten
–  Bereitstellen und Vermitteln 

günstiger Arbeits- und Übungsräume
–	U nterstützung beim Kauf von Instrumen-
ten und Arbeitsmitteln sowie bei der Weiter-
bildung
–	 Beratung bei der Projektgestaltung und 
-ausführung
–	 Beratung und Unterstützung bei der Mit-
telbeschaffung und der Vermittlung von Wer-
ken, z.B. an Verlage oder Theater
–	M ithilfe bei der Gestaltung des Übergangs 
von der Ausbildung zur selbstständigen frei-
en künstlerischen Tätigkeit
–	S chaffen von Auftrittsmöglichkeiten
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ten her entsteht so ein vielfältiges Angebot 
kultureller Veranstaltungen. Das Ziel der 
Kulturförderung ist eine Stadt, die Kunst als 
selbstverständlichen Teil des gesellschaft-
lichen Lebens versteht und nicht als Zugabe 
oder als Gegensatz zur Wirtschaft.

Wichtige Anlässe finden im öffentlichen 
Raum unter freiem Himmel statt. Als Orte 
sehr gefragt sind der Bundesplatz, der Korn-
hausplatz mit angrenzendem Schmieden-
platz, der Münsterplatz und die untere 
Altstadt. Für die Nutzung des öffentlichen 
Raums ist in Abwägung der Interessen von 
Stadtpromotion, Kulturanbietenden und 
Wohnbevölkerung eine allgemein verträg-
liche Politik zu definieren.

6.2.3  Bern öffnet allen den Zugang 

zur Kunst  Was die Kunsterziehung zu Hau-
se und in der Schule versäumt, kann kaum 
nachgeholt werden. Wenn die Schule die 
kulturelle Bildung einschränkt, kann die Kul-

turförderung das nur schwer 
kompensieren. Von entschei-
dender Bedeutung sind die 
von Familie und Schule ver-
mittelten Wertvorstellungen 
sowie die konkrete Begeg-
nung mit der Kunst. Dem-
nach sind – in Schule und 
Kulturhäusern – alle Mass-

nahmen zu fördern, die geeignet sind, das 
Interesse der Kinder und Jugendlichen, aber 
auch der Erwachsenen für Kunst und Kultur 
zu wecken. Um kulturelle Bildung zu institu-
tionalisieren, müssen das Schulamt und die 
Abteilung Kulturelles unter sich sowie mit 
den Instanzen des Kantons und des Bundes 
zusammenarbeiten. Die städtischen Stellen 
ergreifen dazu die Initiative.

Auch nach der Schule ist der Zugang zur 
Kunst aktiv zu vermitteln. Unentbehrlich ist 
vollständige Information über das, was läuft. 
Wichtig sind Einführungen, Führungen, Vor-
träge, Diskussionen. Subventionen ermög-
lichen Eintrittspreise, die für die meisten 
Interessierten erschwinglich sind. Die Kul-
turLegi und weitere Vergünstigungen und 
Rabatte gewährleisten den Zugang auch für 
Menschen mit wenig Geld. Für Menschen 
mit Behinderungen werden Hindernisse 
durch bauliche Massnahmen und mit tech-
nischen Einrichtungen beseitigt.

6.2.4  Bern unterstützt die künstleri-

sche Tätigkeit von Laien und die Brei-

tenkultur  Selbermachen geht vor Konsu-
mieren. Wer ein Instrument spielt, wer in 
einem Chor singt, wer tanzt, spielt, rezitiert, 
befasst sich intensiv mit Kunst. In der Frei-

zeit künstlerisch aktive Menschen bilden für 
Darbietungen professioneller Künstlerinnen 
und Künstler ein interessiertes Publikum. 

6.2.5  Bern nutzt Strukturen intensiv 

und fördert die Zusammenarbeit der 

Kulturorte  Jede Institution, so klein sie 
ist, wird von einem Verein, einer Genossen-
schaft, einer Stiftung getragen. Jede Institu-
tion hat ihre eigene Geschäftsstelle, verk-
auft Billette, macht die Kasse, besorgt die 
Buchhaltung, die Disposition, die Technik, 
sie wirbt und informiert. Das ist aufwendig 
und führt letztlich eher zu einer Atmosphä-
re des Nebeneinanders als zum Klima des 
Miteinanders. Wo immer sinnvoll, soll des-
halb gemeinsam die Zusammenlegung von 
Strukturen geprüft und die inhaltlich sowie 
betrieblich günstigste Lösung gesucht wer-
den, um aus stets knappen Mitteln das Opti-
mum für die Projekte und Produktionen zu 
schöpfen.

6.2.6  Bern arbeitet mit den Privaten, 

den Regionsgemeinden, dem Kanton 

und dem Bund zusammen  Die Stadt be-
müht sich um die Partnerschaften mit der 
Burgergemeinde, den Regionsgemeinden, 
dem Kanton, dem Bund, aber auch mit Pri-
vaten. Public-Private-Partnership soll nicht 
nur mehr Geld für Kultur bringen, sondern 
vor allem die Qualitäten Privater – Leiden-
schaft, Geschäftssinn, Praxisnähe – der Kul-
tur dienlich machen. 

Konkret bedeutet das:
–	 Der Gemeinderat setzt sich dafür ein, dass 
der Bund aufgrund des geplanten neuen Kul-
turförderungsgesetzes «Kultur-Leuchttürme» 
in den Städten unterstützt und insbesondere 
in der Bundesstadt die Kultureinrichtungen 
bedeutend stärker mitträgt.
–	 Der Gemeinderat setzt sich dafür ein, dass 
aufgrund der kantonalen Strategie für Agglo-
merationen und regionale Zusammenarbeit 
(SARZ) das Kulturförderungsgesetz revidiert 
und Kultur ein Politikfeld der neuen Regio-
nalkonferenz Bern wird. Die zur Konstitu-
ierung des Regionalrats nötigen Gesetzes-
grundlagen sollen ab 2008 zur Verfügung 
stehen.
– Der Gemeinderat setzt sich dafür ein, dass 
der Kanton bei der Revision seines Kultur-
förderungsgesetzes die schon heute bedeu-
tende regionale Dimension der städtischen 
Projektunterstützung stärker honoriert und 
finanziell mitträgt.
–	 Wo immer möglich, werden Private von 
Anfang an in die Planung kultureller Vorha-
ben einbezogen, wenn diese nicht ohnehin 
von Privaten ausgehen.

«Das Z ie l  der  Kultur förderung ist  e ine  Stadt , 

die  Kunst  als  selbstverständlichen Tei l  des ge -

sel lschaft l ichen Lebens versteht  und nicht  als 

Zugabe oder  als  Gegensatz  zur  Wir tschaft .»

–	A nkäufe von Werken
–	 Vergabe von Stipendien
–	 Vergabe von Ateliers im In- und Ausland
–	 Verleihung von Auszeichnungen und Preisen
–	 für eine Übergangszeit bis Sommer 2009 
und ohne Gewähr für eine anschliessende 
gleichwertige Lösung: Führen des Zentrums 
für Kulturproduktion PROGR mit Ateliers, 
Wohnungen, Ausstellungs- und Veranstal-
tungsräumen für freie Kulturschaffende vie-
ler Sparten

Weitere Massnahmen:
–	 Die Abteilung Kulturelles sucht mit der 
Hochschule der Künste eine Kooperation im 
Feld zwischen Ausbildung und Förderung.
–	S ie trägt mit der HKB und dem Gründer-
zentrum das Programm StART up für die 
Existenzgründung Kulturschaffender im 
PROGR. StART up übernimmt die Business-
Beratung und das Coaching für alle daran in-
teressierten Kulturschaffenden.
–	 Die Stadt achtet auf die Einhaltung eines 

minimalen Standards bei Lohn und Sozial-
versicherung für Kulturschaffende. Wie dies 
gehen kann und welche Konsequenzen es 
hat, ist näher abzuklären. 

Im kulturpolitischen Konzept 1996 steht: 
«Der Gemeinderat will darauf hinwirken, 
dass die Stadt ein Lebensort wird, wo Kul-
turschaffende gebraucht werden und Kul-
tur in allen Formen die Weiterentwicklung 
mitgestaltet.» Seither nutzt Bern als einzige 
Schweizer Stadt systematisch das kreative 
Potenzial von Künstlerinnen und Künstlern 
bei der Erarbeitung von Lösungen für öffent-
liche Aufgaben. Dahinter steckt die Absicht, 
angesichts der zunehmenden Komplexität 
der Probleme Lösungsansätze breiter zu su-
chen, indem zum technischen und adminis-
trativen Know-how auch Fantasie und Intu-
ition kommen.

6.2.2  Bern ermöglicht ein vielfältiges 

Angebot guter Veranstaltungen  Kultur 
ist Vielfalt. Nicht für alle Menschen ist das 
Gleiche wichtig. Produktionen zu erarbei-
ten, ist einerseits Sache von Institutionen, 
die jeweils auf vier Jahre subventioniert wer-
den. Künstlerische Projekte werden ander-
seits aber auch von Fall zu Fall unterstützt 
(siehe Ziffern 4.7.1 und 7.2). Von zwei Sei-
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7.1  Auftrag und Rahmen
Um diese Strategie zu finanzieren, ist eine 
Aufstockung des städtischen Kulturetats um 
rund 9 Millionen Franken notwendig. Eine 
Erhöhung der Mittel in diesem Mass ist je-
doch nicht möglich. Die revidierte inte-
grierte Aufgaben- und Finanzplanung des Ge-
meinderats lässt lediglich eine Aufstockung 
um maximal 3,35 Millionen von 29,3 Milli-
onen Franken 2006 auf 32,7 Millionen Fran-

ken im Jahr 2008 zu. Die Umsetzung der 
Strategie hält sich an diesen Rahmen.

Aus der Struktur der städtischen Kulturför-
derung ergibt sich eine besondere Schwie-
rigkeit: Bei der Bemessung der künftig mög-
lichen Finanzanteile werden zuerst die fünf 
grössten Institutionen (Stadttheater, Sym-
phonie-Orchester, Historisches Museum, 
Kunstmuseum und Zentrum Paul Klee) be-
rücksichtigt. Sie werden durch die Regionale 
Kulturkonferenz Bern (RKK) für die Jahre 
2008 – 2011 aufgrund neuer Subventions-
verträge vom Kanton, der Stadt, 82 beitrags-
pflichtigen Gemeinden und – im Fall des 
Historischen Museums – auch von der Bur-
gergemeinde Bern finanziert. Der Stadtan-
teil an der Finanzierung beträgt 39 Prozent, 
beim Historischen Museum 22,3 Prozent. 
Weil die Verträge ein langwieriges Geneh-
migungsverfahren zu durchlaufen haben, 
müssen sie frühzeitig ausgehandelt werden. 

Damit bestimmen die entsprechenden Sub-
ventionen weitgehend, welcher finanzielle 
Spielraum der Stadt für die Deckung der an-
deren Kulturbedürfnisse verbleibt. Die An-
hörung zu diesen fünf Verträgen beginnt 
Anfang Juni 2006, daher sind die genauen 
neuen Subventionsbeiträge erst zu diesem 
Zeitpunkt bekannt. Der Gemeinderat geht 
deshalb für die Planung zu Gunsten der üb-
rigen Institutionen und Organisationen von 

einer Grössenordnung aus, die 
nach oben oder nach unten 
Korrekturen erfahren kann.

7.2  Direkte Förderung 
des aktuellen Kunst-
schaffens
Kunst zu fördern, ist eine 
schwierige Aufgabe. Im kultur-
politischen Konzept 1996 hielt 
der Gemeinderat fest: «Das 

künstlerische und kulturelle Schaffen kann 
vom Gemeinwesen weder je ganz verstan-
den, noch in der Gesamtheit gerecht und 
rechtzeitig gefördert werden. Was wirklich 
neu und einzigartig ist, wirkt im Entstehen 
oft so fremd, dass es in seiner Bedeutung 
nicht ohne weiteres erfasst zu werden ver-
mag. (…) Wer Kultur för-
dert, muss aufs Entdecken 
aus sein, sich freuen über 
gute Ideen und Mut zum 
Risiko zeigen.» Daran hat 
sich nichts geändert.

«Direkt» heisst diese Art 
der Förderung, weil da-
bei unmittelbar Projekte von Künstlerinnen 
und Künstlern mitfinanziert und so ermög-
licht werden. «Indirekt» ist demgegenüber 
jene Förderung, die durch subventionierte 
Institutionen (z.B. das Stadttheater oder das 
Schlachthaus Theater) erfolgt. Ihr Betrieb 

wird durch regelmässige Unterstützung mit-
getragen. Dadurch ist es ihnen möglich, ih-
rerseits Projekte zu fördern.

7.2.1  Förderziele  Daraus ergeben sich 
zwei Förderziele:
–	 Förderung ermöglicht es Künstlerinnen 
und Künstlern, zu arbeiten und Projekte zu 
realisieren. Mit der Förderung anerkennt die 
Stadt gesellschaftlich wichtige Arbeit. 
–	 Förderung lässt neue kulturelle Werte und 
Güter entstehen, die das kulturelle Erbe un-
serer Zeit für die nächste Generation darstel-
len. 

7.2.2  Förderformen  Sie sind in Ziffer 
6.2.1 umfassend dargelegt.

7.2.3  Fördermittel  Die Kredite für di-
rekte Förderung sind Teil des Globalkredits 
der Abteilung Kulturelles. Sie sind trotz mas-
siv gestiegenen Unterstützungsbedarfs seit 
1996 nahezu unverändert geblieben.
Das heute grosse Angebot an kulturellen Ver-
anstaltungen nicht subventionierter Institu-
tionen hängt von der direkten Förderung 
ab. Es ist deutlich unterfinanziert. Die Ge-
suche basieren auf Lohnansätzen, die unter 

den allgemein üblichen Minima (z.B. 4000 
Franken Monatslohn) bei angemessener Ent-
wicklungs- und Einübungszeit liegen. Beiträ-
ge an die Sozialversicherungen werden nicht 
in Rechnung gestellt und meist auch nicht 
einbezahlt. Im Zweifelsfall wird produziert, 

7 Umsetzung 
der Strategie

«Um diese Strategie zu f inanzieren,  ist  eine Aufsto-

ckung des städtischen Kulturetats um rund 9 Mil l i -

onen Franken notwendig.  Eine Erhöhung der  Mittel 

in  diesem Mass ist  jedoch nicht  möglich.»

«Förderung lässt  neue kulturelle Wer te und Güter 

entstehen,  d ie  das  kul turel le  Erbe  unserer  Zei t 

für  die  nächste Generat ion darstel len.»
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wenn es nur irgendwie geht. Gespart wird in 
der Kultur immer bei den Löhnen.

Die direkte Förderung wurde in den letzten 
Jahren mit ständig wachsenden Ansprüchen 
der freien Kulturszene konfrontiert, die 

nicht mehr befriedigt werden können. Die 
freie Szene hat sich stark entwickelt, hat sich 
professionalisiert. Ihr Angebot ist zu einem 
Segment des Kulturmarkts geworden, das je-
doch – da nicht profitorientiert – auf Beiträ-
ge der öffentlichen Hand zur Minderung des 
finanziellen Risikos angewiesen ist. 
Mit der direkten Förderung wird die Reali-
sierung von Projekten einzelner Kulturschaf-
fender und Gruppen ermöglicht, sei es als 
Starthilfe oder als Sicherung einer gewis-
sen Kontinuität des Schaffens auch älterer 
Künstlerinnen und Künstler.
Durch die ermöglichten Projekte ist Kunst in 
vielen gesellschaftlichen Bereichen präsent, 
in welche die Angebote der subventionierten 
Institutionen nur schwer ausstrahlen. Die 
direkte Förderung trägt so wesentlich dazu 
bei, dass Kunst soziale Gräben überbrückt 
und die Integration von 
Randgruppen und eth-
nischen Minderheiten un-
terstützt, (indem sie z.B. 
anstatt gewalttätige Gangs 
Rock- und HipHop-Bands 
bilden).
Ein Missstand der di-
rekten Förderung muss 
behoben werden. Auf Beiträge aus der di-
rekten Förderung angewiesen sind derzeit 
nicht nur «freie» Kunstschaffende. Auch 
subventionierte Einrichtungen benötigen re-
gelmässig erhebliche Beiträge, weil die ver-
einbarte Abgeltung nicht ausreicht. Das gilt 
z.B. für die Dampfzentrale und das Schlacht-
haus Theater. Damit treten «etablierte» Ein-
richtungen in eine unerwünschte Konkur-
renz mit freien Kulturschaffenden. Folgende 
Neuregelung ist deshalb vorgesehen: Zu Las-
ten der Förderkredite werden in der Regel 
keine Beiträge für Projekte subventionierter 
Institutionen mehr gesprochen. Es werden 
nur noch Projekte aus der freien Kulturszene 
gefördert. Die Subventionsverträge werden 
so ausgestaltet, dass die vereinbarten Leis-
tungen vollständig abgegolten sind. Dafür 
übernehmen die Institutionen bei der Ge-

staltung ihres Angebots auch einen Förder-
auftrag in eigener Verantwortung wahr. 
Anzugehen ist ein weiterer Punkt. Eine eben 
abgeschlossene Diplomarbeit merkt an, dass 
der Förderpraxis aus Gleichstellungssicht 
zwei Mängel anhaften: Zum einen stell-

ten Frauen in geringe-
rer Zahl Unterstützungs-
gesuche, als es ihrem 
Anteil an den Kultur-
schaffenden der Sparten 
entspricht. Zum andern 
würden weiblichen Ge-
suchstellenden weniger 
Förderbeiträge zugespro-

chen als männlichen Kollegen. Die Kommis-
sionen und die Abteilung Kulturelles werden 
für ihre Praxis daraus Folgerungen ziehen.

7.2.4  Förderkommissionen

Aufgaben  Die fünf bestehenden Kommissi-
onen (siehe Ziffer 4.5) stellen eine fachlich 
fundierte Behandlung von Gesuchen sicher 
und verwenden viel Sorgfalt auf die Zuspra-
che von Auszeichnungen und Preisen. Ge-
suche, die keinem Bereich zugeordnet wer-
den können, behandelt die Abteilung Kul-
turelles. Sie ist auch zuständig für weitere 
Förderformen.
Manko  Die Kommissionen treten gegen 
aussen praktisch nicht in Erscheinung und 
werden deshalb kaum als wichtige Gremien 
gestaltender Kulturförderung wahrgenom-
men. Der Abteilung Kulturelles und dem 

Stadtpräsidenten fehlt ein Gremium, das die 
Entwicklungen und Bedürfnisse des gesam-
ten Kulturbereichs zuverlässig und sensibel 
verfolgt und die Förderungspolitik aus einer 
Gesamtsicht beurteilt und Massnahmen be-
antragen kann. Eine Erneuerung der Förde-
rungsstrukturen ist deshalb notwenig.
Idee zur Erneuerung  Es wird neu eine 
einzige Förderkommission mit fünfzehn 
Mitgliedern gebildet. Darin gehen die fünf 
heutigen Kommissionen mit je drei Mitglie-
dern auf. Die neue Kommission bildet spar-
tenbezogen Ausschüsse für die sachgerechte 
Prüfung von Gesuchen und für Anträge auf 
Auszeichnungen. Im Plenum erfüllt die Kom-
mission folgende Aufgaben:
–	S ie verfolgt die kulturelle Entwicklung in 
der Stadt, legt Schwerpunkte der Förderung 
fest und legt die Förderkredite im Rahmen 

des Globalbudgets der Abteilung Kulturelles 
fest.
–	S ie vergibt Auslandateliers und Stipendien 
und genehmigt Anträge für Auszeichnungen 
und Preise.
–	S ie trifft sich einmal im Jahr mit den Lei-
terinnen und Leitern der vertraglich subven-
tionierten Institutionen.
–	S ie berät den Stadtpräsidenten und die Ab-
teilung Kulturelles und kann eigene Initiati-
ven ergreifen.
Amtsdauer  Die Amtsdauer der Mitglieder 
beträgt zwei Jahre, zweimalige Wiederwahl 
ist möglich. Die Amtsdauer des Präsidiums 
beträgt einmalig vier Jahre.
Entschädigung  Die Mitglieder der Kom-
missionen leisten freiwillig eine Facharbeit, 
die für die Qualität der Kulturförderung ent-
scheidend ist. Sie wenden dafür auch aus-
serhalb der Sitzungen viel Zeit auf. Ihre Ar-
beit muss besser entschädigt werden. Zudem 
ist bei den Taggeldern zwischen Angestell-
ten und Freierwerbenden zu differenzieren. 
Die Abteilung Kulturelles erarbeitet mit den 
Kommissionen eine Lösung.

7.3  Massnahmen 
Institutionen und Organisationen sowie 
Leistungen, die unverändert weiterfinan-
ziert werden sollen, sind im Folgenden nicht 
erwähnt. Dafür wird auf die Übersicht im 
Anhang 2 verwiesen.

7.3.1  Bern schafft gute Arbeitsbedin-

gungen für Künstlerinnen und Künst-

ler und nutzt das kreative Potenzial, 

um öffentliche Aufgaben zu erfüllen 

Bildende Kunst und Museen

Galerien  Die Galerien, die auf eigenes Risi-
ko zum Teil unbekannte und noch nicht am 
Markt beteiligte Künstlerinnen und Künst-
ler ausstellen und deren Arbeit einem Publi-
kum unentgeltlich zugänglich machen, wer-
den aufgewertet. Sie werden bei speziellen 
Projekten unterstützt und bei Ankäufen be-
rücksichtigt. Diese Massnahme zieht keine 
direkten Kosten nach sich.
Förderkredit  Die Mittel sollen vorrangig 
zugunsten der kleinen experimentellen Ver-
anstaltenden eingesetzt werden. Der Förder-
kredit wird um 100 000 Franken pro Jahr 
erhöht.

Film

Mittelfristig:  Förderung im Espace 

Mittelland  Der von Stadt und Kanton Zü-
rich gegründeten Zürcher Filmstiftung ste-
hen jährlich 8,8 Millionen Franken zur Ver-
fügung. Die Beiträge aus dieser Stiftung 
müssen zu 150 Prozent im Kanton Zürich 
ausgegeben werden. Da Zürich mehr Produk-

« Ko m m i s s i o n e n :  D i e  M i t g l i e d e r  d e r  Ko m -

missionen leisten freiwil l ig  eine Facharbeit , 

die  für  die  Qual i tät  der  Kulturförderung ent-

scheidend ist .» 

«Das heute grosse Angebot  an kulturel len Veran-

s t a l t u n g e n  n i c h t  s u bve n t i o n i e r t e r  I n s t i t u t i o n e n 

hängt  von der  direkten Förderung ab.  Es  ist  deut-

l ich unterf inanzier t .»
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tionen mit sehr viel mehr Geld fördert, neh-
men auch die Zürcher Gesuche beim Bund 
und beim Fernsehen zu. Das schmälert die 
Chancen der Berner Filmemachenden zusätz-
lich. Um die Abwanderung der Berner Sze-
ne nach Zürich zu verhindern, ist im Espace 
Mittelland eine Filmförderstiftung nach Zür-
cher Muster anzustreben, die jährlich über 
etwa gleich viel Mittel verfügt. Gespräche 

zwischen Stadt und Kanton laufen auf Verwal-
tungsstufe. Ziel muss es sein, die Filmstiftung 
des Espace Mittelland bis 2008 handlungsfä-
hig zu machen. Die Mittel zur Dotierung der 
Stiftung sollen wie in Zürich einerseits vom 
Lotteriefonds (einmalige bedeutende Zuwen-
dung), anderseits aus den Förderbudgets der 
Stiftungsträgerinnen und -träger kommen. 
Getragen wird die Stiftung von den Kantonen 
und Städten des Espace Mittelland sowie von 
Privaten. Die finanzielle Konsequenz dieser 
Massnahme sind noch offen.
Film ist eine der jüngsten Kunstformen. 
Filme können weltweit gezeigt werden. 
Berner Filme reisen überall hin und berich-
ten dort vom hiesigen Leben und von The-
men, die die Menschen hier beschäftigen. 
Film ist aber auch die kostenintensivste der 
aktuellen Kunstformen. Filmemacherinnen 
und -macher organisieren und promovieren 
ihre Arbeit gut. Sie können wesentlich zur 
Ausstrahlung des regionalen Kulturschaffens 
beitragen.
Seit Jahren hat das Berner Filmschaffen ei-
nen guten Ruf. Dank effizienter und flexib-
ler Filmförderung durch Stadt und Kanton 
hat Bern (trotz des Fehlens von Kinospiel-
filmen in den letzten Jahren) nebst Zürich 
als einzige Deutschschweizer Stadt eine 
lebhafte unabhängige Filmszene. Ausdruck 
davon sind regelmässige Prä-
senz im Kino, an internationa-
len Festivals sowie am Fernse-
hen im In- und Ausland. Dass 
mit «Que sera?» von Dieter Fah-
rer und «Halleluja! Der Herr ist 
verrückt» von Alfredo Knuchel 
zwei von fünf Nominationen für 
den Schweizer Dokumentarfilm-
preis 2005 an Berner Filme gin-
gen, ist nur ein Beispiel für die 
Bedeutung des hiesigen Film-

schaffens. In der Filmszene Bern sieht man 
einen Grund dafür, dass sich einheimische 
Filmschaffende vorwiegend im billigeren 
Dokumentarfilm engagieren, vor allem auch 
darin, dass in der Berner Filmförderung zu 
wenig Geld für die teurere Spielfilmproduk-
tion vorhanden ist und – abgesehen von der 
CARAC Film AG – auch keine Produzenten 
mehr den Berner Spielfilm pflegen.

Berner Filmprojekte 
bringen Gelder nach 
Bern und sind deshalb 
für die Stadt von wirt-
schaftlicher Bedeutung. 
Ein Filmbudget wird 
in der Regel nur zu 10 
bis 20 Prozent aus städ-
tischen und kantonalen 
Beiträgen gedeckt. Die 
restlichen Mittel kom-

men vom Bund, von koproduzierenden Fern-
sehanstalten im In- und Ausland und von 
filmspezifischen Förderinstitutionen (z.B. 
Teleproduktions-Fonds, Suissimage-Restfi-
nanzierung, Migros Kulturprozent, Succès 
cinéma, Succès passage antennes). Der gröss-
te Teil dieser Gelder fliesst in Löhne von 
bernischen Filmschaffenden und Filmtech-
nikerinnen und -technikern sowie in ganz 
besonderem Masse in die hier ansässigen 
filmtechnischen Betriebe (Schwarz Film AG, 
SDS Sound Design Studios, Zone 33 Tonstu-
dio, Teleprogress AG, SRG SSR idée suisse-
Media Services etc.)

Literatur

Förderkredit  Im Vergleich mit anderen 
Sparten der Kultur und gemessen an der in-
ternationalen Reichweite, leistet sich Bern 
eine erstaunlich kostengünstige Literaturför-
derung. Trotz der relativ gesehen geringen 
Förderung stammt ein Grossteil der schwei-
zerischen Produktion aus Bern. Die Werk-
beiträge – d.h. die Unterstützung des lite-
rarischen Schreibens, die Ermöglichung des 
Entstehens von Werken – stehen bei den 
Fördermassnahmen im Vordergrund. Die 
Beiträge sollen je nach Lebenskosten der 
Autorin/des Autors differenziert so ange-
setzt werden, dass sie eine Mindestschreib-

zeit von ein paar Monaten ermöglichen – un-
abhängig davon, ob sich der Kanton und die 
Stiftung Pro Helvetia beteiligen. Im Übrigen 
wird die bisherige Förderpraxis fortgeführt, 
allerdings mit einer Verstärkung der Bezie-
hung zu den Verlagen. Gefordert ist eine Er-
höhung des Kredits um 30 000 Franken pro 
Jahr.
Weitere Massnahmen  Durch Absprache 
mit den Theatern wird für das dramatische 
Schreiben ein günstiger Boden bereitet. Auto-
rinnen und Autoren befinden sich in Bern in 
einem sprachlichen Spannungsfeld zwischen 
Hochsprache und Mundart. Die Förderung 
muss Literaturschaffenden in beiden Berei-
chen bzw. Idiomen gleichermassen Chancen 
zur «literarischen Identitätsfindung» bieten. 
Zudem ist darauf hinzuwirken, dass an den 
Berner Theatern Dramaturginnen und Dra-
maturgen sowie Regisseurinnen und Regis-
seure wirken, die Mundarttexte verstehen 
und entsprechende Projekte betreuen kön-
nen. 
Als Manko wird empfunden, dass es in Bern 
derzeit keinen belletristischen Verlag gibt. 
Dieser Mangel lässt sich durch Fördermass-
nahmen nicht beheben. Dementsprechend 
ergeben sich auch keine direkten finanziel-
len Konsequenzen.

Pop/Rock, Folk

Förderkonzept  Die Abteilung Kulturelles 
erarbeitet mit «der Szene» ein integrales 
Förderkonzept für alle Musikgattungen (ein-
schliesslich DJ). Das Konzept umfasst fol-
gende Elemente:
–	S chaffen von Live-Plattformen für Nach-
wuchsbands im Förderungsbereich in Part-
nerschaft mit lokalen Veranstalterinnen und 
Veranstaltern;
–	 Vermitteln von professioneller Beratung 
für junge Bands und Musikerinnen sowie 
Musiker bei der Wahl von Studios, beim 
Fundraising, bei CD- und Tourneeprojekten, 
in Rechtsfragen etc.;
– U nterstützung kleiner Labels, die einen 
Förderungsauftrag erfüllen, indem sie z.B. 
CD-Produktionen von Berner Bands zu güns-
tigen Bedingungen ermöglichen.
Die Kosten beliefen sich auf jährlich 500 000 

Franken. Davon können aus fi-
nanziellen Gründen 100 000 
Franken eingesetzt werden.

Tanz

Förderung  Der Gemeinde-
rat will den Tanz in Bern stär-
ken. In den Legislaturrichtlinien 
2005 – 2008 formuliert er das 
Ziel: «Bern hat ein vielfältiges 
Programm an Tanz in allen For-
men» (Ziel 2.2, Indikator 2). Da-

«Fi lm:  Um die Abwanderung der  Berner  Szene nach Zü-

rich zu verhindern,  ist  im Espace Mittelland eine Fi lmför-

derst i f tung nach Zürcher  Muster  anzustreben,  die  jähr-

l ich über  etwa gleich viel  Mittel  verfügt.»

«Literatur:  Autorinnen und Autoren befinden sich 

in Bern in einem sprachlichen Spannungsfeld zwi-

schen Hochsprache und Mundar t .  Die  Förderung 

muss  L i teraturschaf fenden in  beiden Bereichen 

bzw.  Idiomen gleichermassen Chancen zur  ‹ l i te-

rar ischen Identitätsf indung›  bieten.»
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mit ist nicht gemeint, aus Bern müsse die 
Schweizer Tanzstadt gemacht werden. Das 
ist weder sinnvoll noch möglich. Die hier be-
stehenden Ansätze sollen aber konsequent 
gestärkt werden, indem die Trägerschaften 
des Berner Tanzes enger zusammenarbeiten 
(Berner Tanztage, Stadttheater Ballett, Tanz-
AktivePlattform Bern, Community Dance, 
Beweggrund). Aus dieser Zusammenarbeit 
sollen starke Impulse für gemeinsame Pro-
jekte zwischen professionellen freien Grup-
pen, Tanz- und Ballettstudios, Laien und 
Schulklassen ausgehen. Es gilt, das tän-
zerische Potenzial Berns durch geeignete 
Events sichtbarer zu machen und ihm zu ei-
ner Ausstrahlung über die Stadt hinaus zu 

verhelfen. Vorgesehen ist,
–	 das Angebot an Tanzaufführungen aus-
zuweiten (Erhöhung der Subvention an die 
Tanztage um 120 000 Franken pro Jahr und 
eine Erhöhung der Subvention an die Dampf-
zentrale für weitere Gastspiele um 180 000 
Franken pro Jahr);
–	 jährlich drei professionelle Produktionen 
zu unterstützen, die in der Dampfzentra-
le erarbeitet und aufgeführt werden (Erhö-
hung der Subvention an die Dampfzentrale 
um weitere 300 000 Franken pro Jahr);
–	 Tanz den Menschen jeden Alters zu ver-
mitteln und Menschen zum Tanz heranzu-
führen (Ausbau des Community Dance, Tanz 
in den Schulen, Vermittlung z.B. durch Tanz 
im öffentlichen Raum, wie im Juni 2005 der 
«Bal moderne» der Tanztage auf dem Bun-
desplatz – Jahreskredit von 200 000 Fran-
ken).
Die Zusatzkosten pro Jahr belaufen sich auf 
insgesamt 800 000 Franken, aufgeteilt auf 
Tanztage (plus 120 000 Franken), Dampf-
zentrale (plus 480 000 Franken) und einen 
neuen Kredit «Tanz stärken» (200 000 Fran-
ken).

Theater

Förderkredit  Für eine angemessene För-
derung des in Bern breiten freien Theater-
schaffens ist ein Kredit nötig, der einerseits 
Gruppen mit Mehrjahresverträgen eine ge-
wisse Sicherheit bietet, anderseits eine Viel-
zahl und Vielfalt von Produktionen ermög-
licht. Der Bedarf würde bei 1,2 Millionen 

Franken liegen. Angesichts der Finanzlage 
möglich ist eine Erhöhung um 900 000 Fran-
ken pro Jahr.

Spartenübergreifendes

PROGR  Das Zentrum wird – befristet bis  
Sommer 2009 – weitergeführt bis zur de-
finitiven Neunutzung des Gebäudes. Im  
PROGR stehen Räume und Produktionsmög-
lichkeiten für Kulturschaffende und Veran-
staltende zur Verfügung. PROGR ermöglicht 
und initiiert experimentelle und interdiszip-
linäre Projekte, die die Grenzen der visu-
ellen Kunst erweitern. Die begrenzte Weiter-
führung bedingt Betriebsmittel von 350 000 
Franken. Davon gehen 220 000 Franken zur 

Deckung der Betriebskosten 
an die Liegenschaftsverwal-
tung.

Weiteres

Arbeits- und Übungsräu-

me  Nötig ist eine längerfris-
tige Politik zur Beschaffung 
und Bewirtschaftung güns-
tiger Räumlichkeiten für 
Künstlerinnen und Künst-

ler aller Sparten (Proberäume für Bands und 
Theatergruppen, Ateliers für Künstler/-in-
nen etc.). Die Abteilung Kulturelles entwi-
ckelt diese Politik zusammen mit Visarte, 
dem Verein Bewege, der HKB, der Liegen-
schaftsverwaltung und den Stadtbauten. 
Dazu ist ein Kredit von 100 000 Franken pro 
Jahr erforderlich. 
Honorierung  Wo immer 
Kulturschaffende beigezo-
gen werden, sollen sie im 
Rahmen der jeweiligen Tä-
tigkeit und der Usanzen der 
Institution anständig – d.h. 
gleich wie andere dort Be-
schäftigte – honoriert wer-
den. Dies bedeutet eine 
wichtige indirekte Förde-
rung ihrer künstlerischen 
Arbeit. Daraus ergeben sich 
keine direkten finanziellen Konsequenzen.

7.3.2  Bern ermöglicht ein vielfältiges 

Angebot guter Veranstaltungen

Bildende Kunst und Museen

Kunstmuseum  2005 besuchten 100 000 
Personen das Kunstmuseum Bern (KMB), das 
ausgehend von seinen Sammlungsbeständen 
ein ambitioniertes Ausstellungsprogramm 
bietet. Es zeigt Werke bekannter leben-
der Berner Künstler und dokumentiert das 
Schaffen Verstorbener. Es öffnet aber auch 
Perspektiven auf noch weitgehend unbe-
kannte Kunsträume. Das KMB ist auf gutem 

Weg, eine neue Abteilung Gegenwartskunst 
aufzubauen. Die Stiftung Wyss mit einem 
Kapital von 20 Millionen Franken wird den 
Neubau finanzieren und die restlichen Mit-
tel für künstlerische Aktivitäten der neuen 
Abteilung zur Verfügung stellen. Vorausset-
zung dafür ist, dass das KMB für mindestens 
zwei weitere Subventionsperioden rechtlich, 
künstlerisch und finanziell autonom bleibt. 
Gesteigert wird jedoch die Zusammenarbeit 
mit dem Zentrum Paul Klee, was einen Syn-
ergiegewinn erwarten lässt. Der Stadtanteil 
von 39 Prozent an der Subvention dürfte 
sich im heutigen Rahmen halten.

Zentrum Paul Klee  Das seit 2004 subven-
tionierte Zentrum Paul Klee (ZPK) hat ter-
mingerecht im Juni 2005 die Türen geöffnet. 
Bis Ende Jahr wurden mehr als 200 000 zah-
lende Besucherinnen und Besucher regis-
triert. Die Architektur Renzo Pianos und 
Paul Klees Kunst erweisen sich als Publi-
kumsmagnete. Zum Zentrum gehören aber 
ebenso Musik- und Theaterveranstaltungen. 
Einzigartig ist das Museum Creaviva, das 
Menschen jeden Alters zur eigenen kreativen 
Betätigung einlädt. Der Betrieb mit ausserge-
wöhnlich vielen Freiwilligen ist noch nicht 
konsolidiert. Mit attraktiven Wechselausstel-
lungen – derzeit zu Max Beckmann – soll 
das Interesse wachgehalten und ein zahl-
reiches Publikum stets neu angezogen wer-
den. Die Erfahrung vergleichbarer in jüngs-
ter Zeit eröffneter Institutionen im In- und 
Ausland zeigt, dass der Bonus des Neuen nur 

kurz anhält. Danach braucht es stets wech-
selnde Attraktionen, um das Publikum zu er-
reichen. Nötig ist deshalb insbesondere ein 
Kredit für Wechselausstellungen, der – wie 
vom ZPK seit 2002 ausgewiesen – von heu-
te 0,3 auf 2 Millionen Franken steigen muss. 
Damit beläuft sich der seit langem ausgewie-
sene Subventionsbedarf des ZPK ab 2008 
auf mindestens 5,5 Millionen Franken. Ge-
steigert wird die Zusammenarbeit mit dem 
KMB, was einen Synergiegewinn erwarten 
lässt. Der Stadtanteil von 39 Prozent an der 
Subvention dürfte deutlich steigen.

«Arbeits-  und Übungsräume:  Nötig  ist  e ine län-

gerfr ist ige Pol i t ik  zur  Beschaffung und Bewir t-

schaftung günstiger  Räumlichkeiten für  Künst-

ler innen und Künstler  al ler  Spar ten.»

« Ze n t r u m  Pa u l  K l e e :  D i e  A rc h i t e k t u r  Re n zo  P i a n o s 

und Paul  Klees Kunst  erweisen sich als  Publikumsma -

gnete.  [ . . . ]  D ie  Er fahrung vergle ichbarer  in  jüngster 

Zeit  eröffneter  Institutionen im In-  und Ausland zeigt, 

dass der  Bonus des Neuen nur  kurz  anhält .»
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Historisches Museum  Mit grossen Aus-
stellungen zu einem breiten Themenspekt-
rum und der Nutzung von Park und Umland 
für Erlebnisangebote und Spektakel zieht 
das Bernische Historische Museum (BHM) 
seit einigen Jahren zahlreiche auch jun-
ge Besucherinnen und Besucher und Fami-
lien aus der Region, dem Kanton und weit 
darüber hinaus an. Seit Juni 2005 haben 
180 000 Personen die Einstein-Ausstellung 
gesehen. 2009 soll der Zusatzbau Kubus/Ti-
tan als «Ausstellungsmaschine» und Depot
raum in Betrieb genommen werden. Er bie-
tet neben einer Fläche von rund 1000 m2 
für Ausstellungen Depotraum für Teile der 
Sammlung. Das erhöht die Betriebskosten in 

der neuen Subventionsperiode. Der Stadtan-
teil von 39 Prozent an den Subventionen 
dürfte sich im heutigen Rahmen halten.

Einsteinhaus  Das private Einsteinhaus 
(Kramgasse 49) soll gekauft, saniert, aus-
stellungstechnisch ausgebaut und dem His
torischen Museum zum Betrieb übertragen 
werden. Der bestehende Trägerverein berät 
und begleitet den Betrieb. Diese Aktion wird 
separat finanziert werden müssen. Bis dahin 
benötigt das Einsteinhaus eine um 26 000 
Franken höhere Jahressubvention, um den 
Betrieb sicherstellen zu können.

Schweizerisches Alpines Museum Im 
Zuge einer Aufgabenteilung übernimmt der 
Kanton ab 2008 den städtischen Anteil an 
der Stiftung Schweizerisches Alpines Mu-
seum (SAM). Dafür übernimmt die Stadt 
den Kantonsanteil an der Unterstützung der 
Kunsthalle. Daraus ergibt sich eine Entlas-
tung von 304 500 Franken pro Jahr (bei Di-
rektion FPI, nicht im Globalbudget Kultur).

Kunsthalle   Die Kunsthalle gehört nati-
onal und international seit langem zu den 
führenden Häusern ihrer Art. Die inhalt-
l iche Unabhängigkeit 
von grossen Galerien, 
privaten Geldgebern, 
aber auch den Subventi-
onsbehörden ermöglicht 

ihr ein eigenständiges künstlerisches Profil. 
Bei gleich bleibenden Beiträgen soll dieses 
Profil auch in Zukunft mit gesichert werden. 
Dazu muss die Stadt den Wegfall der kan-
tonalen Subvention mehrheitlich kompen-
sieren. Die städtische Subvention steigt pro 
Jahr um 79 000 Franken. Dies bedeutet real 
eine Verringerung der Subvention.

Naturhistorisches Museum  Das von der 
Burgergemeinde getragene Naturhistorische 
Museum (BNM) ist ein Glanzlicht unter den 
Berner Museen. Es zieht vor allem Kinder 
und Jugendliche an. Dieser Attraktivität ent-
sprechend, baut das BNM die Pädagogik um 
1,5 Stellen aus. Die Stadt beteiligt sich dar-

an. Damit steigt die Subvention 
pro Jahr auf 38 000 Franken.

Städtische Kunstsammlung

Die städtische Kunstsammlung, 
deren Werke in öffentlichen 
Räumen und Büros der Stadt-
verwaltung hängen, ist durch 
Ankäufe weiterzuentwickeln. 
Die Ankäufe bei Berner Kunst-
schaffenden, welche die städ-
tische Kunstkommission seit 
vielen Jahren regelmässig tä-

tigt, sind nicht auf das Ziel hin ausgerich-
tet, eine repräsentative Sammlung als Kapi-
talanlage aufzubauen. Die Ankäufe sind in 
erster Linie eine Fördermassnahme, mit der 
die Stadt ihre Wertschätzung des einheimi-
schen Kunstschaffens ausdrückt. Die ange-
kauften Werke verschönern darüber hinaus 
die Räumlichkeiten der Stadtverwaltung und 
fördern das Gespräch über Kunst. Die Be-
stände der Sammlung sollen unter besse-
ren Bedingungen aufbewahrt und vermehrt 
sichtbar gemacht werden, z.B. mit kleinen 
thematischen Wechselausstellungen in ge-
eigneten Räumlichkeiten (Stadtverwaltung, 
PROGR) oder mit einer Sonderausstellung 
im Kunstmuseum. Dabei wird eine Zusam-
menarbeit mit der HKB und dem Institut für 
Kunstgeschichte gesucht. Die Finanzierung 
erfolgt aus dem Förderkredit bildende Kunst. 
Daraus ergeben sich keine direkten finan-
ziellen Konsequenzen.

Kunst im öffentlichen Raum  Die Kunst-
werke im öffentlichen Raum müssen sorg-
fältiger gepflegt werden als bisher. Die 
Abteilung Kulturelles initiiert dafür eine 
Zusammenarbeit mit den zuständigen Stel-
len von Stadt, Kanton und Bund. Neben der 

Bewahrung bestehender Kunstwerke sollen 
auch neue, teilweise temporäre Interventi-
onen im öffentlichen Raum angeregt wer-
den; solche Projekte ermöglichen es, Kunst 
ausserhalb musealer Institutionen einem 
breiten Publikum näher zu bringen. Bei der 
Kunst im öffentlichen Raum wird die gelten-
de Praxis weitergeführt. Die Finanzierung 
erfolgt zu Lasten der jeweiligen Baukredite; 
allgemein wird 1 Prozent der Bausumme für 
Kunst eingesetzt. Für das Kulturbudget er-
geben sich daraus keine finanziellen Konse-
quenzen.

Film 

Lichtspiel  Das Alternativkino Lichtspiel 
an der Bahnstrasse bietet ein Programm 
von Trouvaillen aus der bernischen und der 
schweizerischen Filmgeschichte. Zudem be-
treut die Institution die filmgeschichtlich 
bedeutende Filmgerätesammlung Ritschard, 
pflegt die Bestände und macht sie dem inter-
essierten Publikum zugänglich. Der Betrieb 
soll in Verbindung mit dem Kino Kunstmu-
seum mit 30 000 Franken pro Jahr subventi-
oniert werden.

Literatur

Veranstaltungen  Die zahlreichen und an 
vielen Orten organisierten Lesungen, Lite-
raturgespräche, Poetry Slams usw. werden 
koordiniert und in einem gemeinsamen Pro-
gramm bekannt gemacht. Es wird darauf ge-
achtet, dass die auftretenden Autorinnen 
und Autoren anständig honoriert werden. 
Die Finanzierung erfolgt aus dem Förderkre-
dit. Daraus ergeben sich keine direkten fi-
nanziellen Konsequenzen.

Musik

Symphonie-Orchester  Das Berner Sym-
phonie-Orchester (BSO) bietet pro Saison 
ca. fünfzehn Abonnementskonzerte (jeweils 
Donnerstag und Freitag), dazu Familien-, Se-
nioren-, Lunch- und Kammermusikkonzerte, 
die Nacht der Musik, das Neujahrskonzert 
und das Open-Air-Konzert auf dem Bundes-
platz. 2005/2006 trat Andrey Boreyko als 
neuer Chefdirigent sein Amt mit einer at-
traktiven Programmierung an, die über-
durchschnittlich viele zeitgenössische Werke 
umfasst. Dank neuer Konzertformen erreicht 
das BSO zusätzliche Bevölkerungskreise. Das 
Publikum honoriert dies, die Medien aner-
kennen die Qualitätssteigerung. Etwa die 
Hälfte seiner Auftritte leistet das BSO im Or-
chestergraben des Stadttheaters Bern. In der 

neuen Subventionsperio-
de soll das BSO finanzi-
ell konsolidiert werden, 
indem der Orchesterbe-
stand mit 99 Vollstellen 

«Kunst  im öffentl ichen Raum: Die Kunstwerke im öffentl ichen 

Raum müssen sorgfält iger  gepflegt  werden als  bisher.»

« S t ä d t i s c h e  Ku n s t s a m m l u n g :  D i e  A n k ä u f e  b e i 

Berner  Kunstschaffenden,  welche die  städt ische 

Kunstkommission seit  v ielen Jahren regelmässig 

tät igt ,  s ind  n icht  auf  das  Z ie l  h in  ausger ichtet , 

e ine repräsentat ive Sammlung als  Kapitalanlage 

aufzubauen.»
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gesichert wird. Der Stadtanteil von 39 Pro-
zent an der Subvention dürfte ansteigen.

Camerata Bern  Die Camerata ist nach 
wie vor eine gefragte kulturelle Botschafte-
rin der Bundesstadt in der ganzen Welt. Das 
Orchester arbeitet projektbezogen mit ande-
ren Institutionen zusammen (z.B. mit dem 
Stadttheater). Infolge des Ausfalls mehrerer 
Sponsoren ist die Camerata Bern in den letz-
ten Jahren in finanzielle Engpässe geraten. 
Um den hohen Standard sichern und auch 
vermehrt in der Stadt Bern auftreten zu kön-
nen – neu vor allem im Zentrum Paul Klee –, 
benötigt die Camerata Bern mehr Mittel. Die 
Subventionen steigen pro Jahr um 30 000 
Franken.

Berner Kammerorchester  Das Berner 
Kammerochester (BKO) hat in den letzten 
Jahren mit viel Elan und Freiwilligenarbeit 
einen Neuanfang in Angriff genommen, der 
noch nicht abgeschlossen ist. Das BKO bie-
tet ansprechende und anspruchsvolle Pro-
gramme, die mit grosser Spielfreude inter-

pretiert werden. Es sucht immer wieder die 
Zusammenarbeit mit anderen Berner Insti-
tutionen sowie Komponisten und Solisten. 
Um die Qualitätssteigerung der letzten Jah-
re konsolidieren zu können, ist das BKO auf 
mehr Mittel angewiesen. Die Subventionen 
steigen pro Jahr um 17 000 Franken.

Kammermusik  Kleinen Ensembles fehlen 
die Mittel, um administrative, organisato-
rische und PR-Arbeiten professionell und 
nachhaltig ausführen zu lassen. Es wird des-
halb abgeklärt, ob sich beim BSO eine Stelle 
einrichten lässt, die sich der besseren Ver-
mittlung des Labels «Kammermusik in Bern» 
widmet – ähnlich wie im Bereich «Neue Mu-
sik in Bern» (siehe unten). Sowohl für die 
Camerata wie auch für das Kammerorches-
ter und für freie Kammerensembles wie die 
Freitagsakademie wäre das eine wesentliche 
Verbesserung. Daraus ergeben sich keine di-
rekten finanziellen Konsequenzen.

Neue musik  Produktionen Neuer Musik in 
komponierter und improvisierter Form sol-
len verstärkt vermittelt werden. Die in die-
sem Bereich tätigen Organisationen und Ins-
titutionen – namentlich HKB, Biennale Bern, 
IGNM, TonArt, Taktlos und WIM – werden 

aufgefordert, ihre Programme aufeinander 
abzustimmen und sie wirkungsvoller an 
das mögliche Publikum heranzutragen. Die 
Konzerte sollen in der Öffentlichkeit brei-
ter wahrgenommen werden. Intensiviert 
werden muss die Zusam-
menarbeit mit Schulen. Die 
Veranstalterinnen und Ver-
anstalter sollen auch admi-
nistrativ und in Bezug auf 
Öffentlichkeitsarbeit enger 
kooperieren. Diese Anfor-
derungen sollen mit 16 000 
Franken mehr im Jahr unterstützt werden.

Jazz-Lokal  Die Abteilung Kulturelles erar-
beitet unter Einbezug der Betroffenen (Musi-
kerinnen und Musiker, Produzierende, Ver-
anstaltende – BeJazz, Bee Flat, Marians Jazz 
Room etc. –, HKB/Hochschule für Musik, 
Swiss Jazz School u.a.) ein Gesamtkonzept 
für die Stärkung der Jazzförderung mit fol-
genden Massnahmen:
–	S chaffen und Subventionieren eines Jazz-
Lokals in der Innenstadt, das einheimischen 

Gruppen längere Engagements er-
möglicht und mit Gastspielen inter-
nationaler Grössen eine Ausstrahlung 
über die Grenzen hinaus erzielt;
–	Verstärken der Unterstützung des 
Internationalen Jazzfestivals als Auf-
gabe der Kultur- wie auch der Wirt-
schafts- und Tourismusförderung. 

Der Finanzbedarf beträgt pro Jahr 500 000 
Franken. Davon können 200 000 Franken 
gedeckt werden.

Tanz S iehe Ziffer 7.3.1 Tanz 

Theater

Stadttheater   J ähr l ich  wird 
das Dreispartenhaus von ca. 
100 000 Personen besucht, davon 
31 000 Abonnentinnen und Abon-
nenten. Das Stadttheater Bern (STB) 
bietet pro Saison etwa 7 Produkti-
onen im Musiktheater (85 Vorstel-
lungen), etwa 10 Produktionen 
und 132 Vorstellungen im Schau-
spiel (inkl. Kornhausbühne) sowie 
etwa 3 Produktionen und 21 Vorstellungen 
im Ballett (davon eine Produktion in der 
Dampfzentrale). Zahlreiche Produktionen 
lösen künstlerisch in der Fachwelt, den Me-
dien und beim Publikum beachtliches Echo 
aus. Auf Mitte 2007 ist ein neuer Direktor 
gewählt worden: Marc Adam, derzeit Inten-
dant in Lübeck. Auf seinen Amtsantritt be-
zieht das STB in den Vidmar-Hallen, Köniz, 
eine zweite Spielstätte. In der neuen Periode 
wird zumindest die künftige Teuerung aus-
zugleichen sein. Der Stadtanteil von 39 Pro-

zent an der Subvention dürfte sich im heu-
tigen Rahmen halten.

Schlachthaus Theater  Das Schlachthaus 
erhält zusätzliche Mittel für Theaterproduk-

tionen. Im Gegenzug hat es keinen Anspruch 
mehr auf Beiträge aus dem Förderkredit. Es 
kann aber auch Produktionen ins Programm 
aufnehmen, die ihrerseits direkt mit Förder-
beiträgen unterstützt werden. Die Subventi-
on steigt pro Jahr um 38 000 Franken.

Theater an der Effingerstrasse  Das 
Theater an der Effingerstrasse hat sich in 
den letzten Jahren eine eigenständige Positi-
on zwischen Stadttheater, Schlachthaus und 
Tojo Theater gesichert. Mit seinem gehalt-
vollen, unterhaltsamen, auf kleine Produk-
tionen ausgerichteten Programm spricht das 
Haus vorwiegend ein Theaterpublikum aus 
den Agglomerationsgemeinden an. Deshalb 
wird das Theater, dem 2006 der Kulturpreis 
der Burgergemeinde zugesprochen wurde, 
durch einzelne Regionsgemeinden mit frei-
willigen Beiträgen unterstützt. Von der Stadt 
erhält das Theater jährlich weiterhin einen 
Beitrag von 40 000 Franken. 

auawirleben  Mit dem Theatertreffen aua-
wirleben, das aus dem renommierten Inter-
nationalen Festival der kleinen Bühnen her-
vorgegangen ist, bietet die Stadt Bern seit 

den 70er-Jahren freien Gruppen aus dem 
In- und Ausland eine Plattform und dem in-
teressierten Publikum ein Fenster zur inter-
nationalen Welt der freien Theater. Die Orga-
nisation und Konzeption des Theatertreffens 
basiert auf einem längerfristig unzumutba-
ren Mass an Selbstausbeutung der Organi-
satorinnen, Organisatoren und der Freiwil-
ligen. Um diesem Missstand zu begegnen 
und um es dem Theatertreffen zu ermögli-
chen, sich auch mit Eigenproduktionen zu 
profilieren und gegenüber der Konkurrenz 

«Die Camerata ist  nach wie vor  eine ge-

fragte kulturel le  Botschafter in  der  Bun-

desstadt  in  der  ganzen Welt .»

«Das Theater  an der  Ef f ingerstrasse hat  s ich 

in  den letzten Jahren eine eigenständige Posi-

t ion zwischen Stadttheater,  Schlachthaus und 

Tojo Theater  gesicher t .»

«Kammermusik:  Kleinen Ensembles fehlen die Mittel , 

um administrat ive,  organisatorische und PR-Arbeiten 

professionell  und nachhalt ig  ausführen zu lassen.»
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zu behaupten, sind mehr Mittel notwendig. 
Die Subvention steigt pro Jahr um 30 000 
Franken.

Spartenübergreifendes

Biennale und Festivals  Die HKB und die 
Kulturinstitutionen vereinen alle zwei Jah-
re ihre Kräfte, um ein gemeinsames Festival 
zeitgenössischer Musik und Kunst durchzu-
führen. Das Festival soll das Potenzial der 
Berner Ensembles und Häuser aufzeigen, 
eine Vielfalt gegenseitiger Bezüge schaffen, 
die Gelegenheiten optimal nützen (etwa für 
Meisterkurse) und auch Touristinnen und 

Touristen attraktive Programme bieten. In 
jedem Zwischenjahr wird auf der gleichen 
Grundlage ein Festival gestaltet, bei dem 
nicht in grossem Mass zusätzliche Konzerte 
und Anlässe veranstaltet, sondern zu Beginn 
oder am Ende einer Saison die Produktionen 
der beteiligten Institutionen thematisch und 
organisatorisch gebündelt werden. Zu prü-
fen ist, ob eine gemeinsame Geschäftsstel-
le aufgebaut werden kann, die als Organi-
sationskern permanent bestehen bleibt und 
von Fall zu Fall Aufgaben übernimmt. Eine 
solche Stelle könnte in die Ausbildung der 
HKB einbezogen werden und ihr Wissen und 
Können auch für Projekte der Existenzgrün-
dung von Künstlerinnen und Künstlern nutz-
bar machen. Der städtische Beitrag an die 
Biennale und an Festivals beläuft sich auf 
100 000 Franken pro Jahr. 

Dampfzentrale  Die Dampfzentrale steht 
seit Herbst 2005 unter einer neuen Leitung. 
Konzeptionell will sich das Haus künftig als 
Tanzzentrum und Musikhaus überregional, 
national und international profilieren. Für 
den Tanz siehe Ziffer 7.3.1 Tanz. Die Subven-
tion steigt pro Jahr um 487 000 Franken.

7.3.3  Bern öffnet allen 

den Zugang zur Kunst

Kultur in den Schulen  In der Schule 
kommen viele Schülerinnen und Schüler 
erstmals in Berührung mit Kunst, hier ler-
nen sie lesen, hören, schauen, Texte, Mu-
sik und Bilder verstehen; «Bilder lesen» zum 
Beispiel ist so wichtig wie das Lernen einer 
Fremdsprache. In Projekten mit Kulturschaf-
fenden können Schülerinnen und Schüler 

selber aktiv werden. Das Berner 
Schulamt vermittelt solche Projekte 
(z.B. Kulturvermittlung und Kultur-
pädagogik, MUS-E). In Ittigen sind 
nach dem Beispiel des Berliner Pro-
jekts und Films «Rhythm is it» eine 
Aufführung und ein Film mit dem 
Zentrum Paul Klee, der Camerata 
und dem Stadttheater-Ballett ent-
standen. Wirkungsvoll sind Besuche von 
Schulklassen in Proben, Aufführungen und 
Ausstellungen. Diese Ansätze müssen wei-
ter verstärkt werden. Die Schulen benötigen 
dafür mehr Mittel. Sie zu beschaffen, ist Auf-

gabe der Bildungspolitik. Aus 
der Kulturförderung werden 
jährlich 100 000 Franken be-
reit gestellt.

«Andere»  Kulturen  Die 
Schulen sind die wichtigsten 
Mittlerinnen zu Menschen 
aus anderen Kulturkreisen. 
Zugewanderte bei der Ausü-

bung ihrer Kultur zu unterstützen, gehört 
zur Kulturförderung. Das ist ebenso wich-
tig, wie ihnen die Orte und Formen unserer 
Kultur zu erschliessen. Beides muss ver-
stärkt werden durch Informationen und Pro-
gramme in vielen Sprachen, durch besondere 
Führungen, aber auch durch die Unterstüt-
zung von Projekten anderer Kulturen. Dies 
ist teils Aufgabe der Schulen, teils ständi-
ge Aufgabe der Kulturinstitutionen. Die Kul-
turförderung unterstützt aus Förderkrediten 
einzelne Vorhaben.

Vermittlung  Zur Kultur-
förderung gehört es, Men-
schen jeden Alters aktiv mit 
den Künsten vertraut zu ma-
chen. Das ist in erster Linie 
Sache der Institutionen. Die 
Stadt beschafft die nötigen 
Mittel und achtet auf konti-
nuierliche Vermittlungsangebote. Zu prüfen 
ist – wie etwa in Hamburg – eine gemein-
same Vermittlungsstelle aller kulturellen 
Institutionen, die diese in ihrer je separaten 
Aktivität (Erlebnisangebote, Führungen, Ein-
führungen usw.) unterstützt und allenfalls 
organisatorische Arbeiten übernimmt. 

Westwind  Unter dem Patronat des Ver-
eins für die Förderung von Bümpliz, Beth-
lehem und Riedbach und unter Mitwirkung 
des Kindermuseums Creaviva am Zentrum 
Paul Klee wird innerhalb und ausserhalb der 
Schulen ein kunstpädagogisches Projekt für 
den Stadtteil VI gestartet. Damit werden be-
stehende Angebote in allen Sparten gestärkt, 
Kräfte gebündelt und die Zugänglichkeit ver-

bessert. Der städtische Finanzierungsanteil 
stammt aus Förderkrediten und Fonds.

Zugang zu Veranstaltungen  Abzubauen 
sind bauliche Hindernisse für Menschen mit 
Behinderungen: Zugänge müssen rollstuhl-
gängig sein, Hilfeleistungen für Seh- und 
Hörbehinderte sind nötig. Zudem fordern 
die Menschen mit Behinderungen einen ei-
genen Kulturraum. Abzubauen sind auch fi-
nanzielle Hindernisse: Die KulturLegi soll 
grundsätzlich für das gesamte Kulturpro-
gramm gültig werden. Zusätzlich bieten alle 
subventionierten Veranstalterinnen Vergüns-
tigungen und Rabatte. Beide Massnahmen 
gehen nicht zu Lasten der Kulturförderung, 
müssen aber von dieser gefordert werden.

Information  Das kulturelle Angebot soll 
regelmässig, übersichtlich, möglichst voll-
ständig und attraktiv bekannt gemacht wer-
den. Dazu braucht es zuerst eine gemein-
same, offene Datenbank, die alle speisen und 
alle nutzen können. Zu prüfen ist, wie weit 
und in welcher Form die zahlreichen Anzei-
ger (Berner Kulturagenda, à jour, PODIUM, 

ensuite etc.) zusammenarbeiten können. Zu-
dem ist die Information über geförderte Pro-
jekte zu verbessern. Der Kredit wird pro Jahr 
um 40 000 Franken erhöht.

7.3.4  Bern unterstützt die künstle-

rische Tätigkeiten von Laien und die 

Breitenkultur

Förderungsansätze:
–	 Pauschalbeiträge: Den Musikkorps und 
Blasorchestern werden jährlich Pauschalbei-
träge an die Kosten der Aus- und Weiterbil-
dung, der Instrumente, der Noten und der 
Übungsräume ausgerichtet.
–	 Projektbeiträge: Musikkorps, Chöre, Lai-
enorchester, Theater- und Tanzgruppen wer-
den für Projekte auf Gesuch unterstützt.

« a u a w i r l e b e n :  D i e  O rg a n i s a t i o n  u n d  Ko n ze p t i o n 

des Theater treffens basier t  auf  einem längerfr ist ig 

unzumutbaren Mass an Selbstausbeutung der  Orga-

nisatorinnen,  Organisatoren und der  Freiwil l igen.»

«‹Andere›  Kulturen:  Die  Schulen sind die 

w i c h t i g s t e n  M i t t l e r i n n e n  z u  M e n s c h e n 

aus anderen Kulturkreisen.  Zugewander te 

bei  der  Ausübung ihrer  Kul tur  zu  unter-

stützen,  gehör t  zur  Kulturförderung.  »

«Informat ion:  Das  kul turel le  Angebot  sol l  re -

gelmässig,  übersichtl ich,  möglichst  vollständig 

und attrakt iv  bekannt  gemacht  werden.»
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–	A us- und Weiterbildung: Die Musikschu-
le bietet eine kostengünstige Weiterbildung 
für Laienmusikerinnen und -musiker an, die 
nach längerer Pause wieder in einem En-
semble mitwirken wollen. Für Musikkorps 
wird eine Zusammenarbeit mit dem Armee-
musikzentrum in der Kaserne angestrebt.
–	R äume: Die Abteilung Kulturelles vermit-
telt auf Anfrage Übungsräume zu günstigen 
Bedingungen.
Die Finanzierung erfolgt teils aus Förder-
krediten, teils aus einem Spezialkredit von 
100 000 Franken pro Jahr.

7.3.5  Bern nutzt Strukturen intensiv 

und fördert die Zusammenarbeit der 

Kulturorte

Kunstraum Bern  Die öffentlichen Finan-
zierungsträger sowie der Burgdorfer Mäzen 
Willy Michel haben das Centre PasquArt 
Biel, die Kunsthalle Bern, das Kunsthaus 
Langenthal, das Kunstmuseum Bern, das 
Kunstmuseum Thun, das museum franz 
gertsch Burgdorf, die Stadtgalerie Bern und 
das Zentrum Paul Klee beauftragt, ihr Poten-
zial zu nutzen, um gemeinsam einen natio-
nal beachteten und international ausstrah-
lenden «Kunstraum Bern» zu entwickeln. 
Dafür haben sie eine gemeinsame Strategie 
in Bezug auf Positionierung, Programmie-
rung, Marketing und Logistik zu erarbei-
ten, die für die einzelnen Institutionen in 
den Subventionsverträgen verankert wer-
den soll. Damit wird ein grosser Schritt in 
Richtung gemeinsames Planen und Handeln 
gemacht. Neben besser aufeinander abge-
stimmten Ausstellungsprogrammen und 
einem gemeinsamen Auftritt ist auch ein 
finanzieller Synergiegewinn von 500 000 
Franken pro Jahr bei Kunstmuseum und 
Zentrum Paul Klee zu erwarten.

Zusammenarbeit und Strukturen  Das 
von der Stadt den Kulturschaffenden und 
den kulturellen Institutionen und Organi-
sationen zugesprochene Geld muss optimal 
eingesetzt werden. So weit sinnvoll, müssen 
deshalb die Anbieterinnen und Anbieter von 
Veranstaltungen ohne Abstriche an ihren 
künstlerischen Profilen noch enger zusam-
menarbeiten, die Infrastruktur wirtschaft-
lich nutzen, ihre Programme, Termine und 
ihre Werbung noch besser als heute aufein-
ander abstimmen und noch wirksamer ver-
mitteln. In diesem Sinn wird die Abteilung 
Kulturelles beauftragt:
–	 in den erwähnten Bereichen mit den Ins-
titutionen und Organisationen auf gemein-
same Massnahmen hinzuwirken;
–	 mit den Vereinen Dampfzentrale und 
Schlachthaus die Bildung einer gemein-
samen Trägerschaft für beide Häuser zu prü-

fen, die allenfalls auch Leistungen für wei-
tere Theater und freie Gruppen erbringen 
kann;
–	 die Bildung einer gemeinsamen Geschäfts-
stelle für kleinere Institutionen im Bereich 
der Musik (Camerata Bern, Kammerorches-
ter, Freitagsakademie usw.), allenfalls an-
gegliedert an das Symphonie-Orchester, zu 
prüfen;
–	 eine vereinte Struktur der Berner Tanzor-
ganisationen zu prüfen;
–	 mit der Hochschule der Künste und wei-
teren Partnerinnen und Partnern für die Bi-
ennale und andere Festivals eine gemein-
same Trägerschaft zu bilden;
–	 bestehende Formen der Zusammenarbeit, 
wie den Verein Museen Bern, die von der 
Künstlerorganisation Visarte regelmässig 
durchgeführten Informations- und Diskus-
sionsanlässe «Tacheles» oder Veranstaltun-
gen der Organisation bekult etc. zu unter-
stützen.

7.3.6  Bern arbeitet mit den Privaten, 

den Regionsgemeinden, dem Kanton 

und dem Bund zusammen 

Wesentliche Elemente zur Erreichung dieses 
Ziels werden unter Ziffer 8 dargelegt. Zudem 
sind folgende Massnahmen vorgesehen.

Kultursommer  Mit der Burgergemeinde 
organisieren die Abteilung Kulturelles und 
die Vereinigung für Bern vorerst in den Jah-
ren 2006 – 2008 jeweils von Mitte Juli bis 
Anfang September einen Kultursommer mit 
Anlässen unter freiem Himmel. In das Pro-
gramm einzubauen sind: BeJazz Festival, Bus-
kersfestival, Open-Air-
Konzert BSO, Tag der 
offen Tür des Stadt-
theaters, PROGR-Fest; 
Ideen bestehen weiter 
für ein Literaturwo-
chenende und für ein 
Stummfilm-Festival. 
Über den Kultursom-
mer soll gesamthaft 
informiert werden un-
ter Bezugnahme auf weitere Anlässe wie das 
Gurtenfestival, die Anlässe in der Elfenau 
usw. Die Finanzierung erfolgt über den Kre-
dit «Biennale/Festivals».

Öffentlicher Raum  Es braucht ein klares 
Konzept dafür, welche Anlässe im öffent-
lichen Raum im Interesse der Bevölkerung 
liegen und wie diese Anlässe zu unterstüt-
zen (etwa Erlass von Gebühren) und zu ko-
ordinieren sind. Das Engagement der Stadt 
Bern ist klar und deutlich zu kennzeichnen. 
Daraus entstehen keine Kosten.

7.4  Massnahmen 
und Finanzplan ab 2008 

7.4.1 S ubventionsverträge 

im Rahmen der RKK Bern 

Abgeschlossen werden Verträge mit:
–	 Theatergenossenschaft Bern
–	S tiftung Berner Symphonie-Orchester
–	S tiftung Bernisches Historisches Museum
–	S tiftung Kunstmuseum Bern
–	S tiftung Zentrum Paul Klee

7.4.2  Subventionsverträge der Stadt 

Abgeschlossen werden Verträge mit:
–	 Verein Kunsthalle Bern
–	 Verein Kornhausforum
–	 Off-Kinos (Kino Kunstmuseum und Licht-

spiel)
–	 Verein Berner Kammerorchester
–	 Verein Camerata Bern
–	 Trägerschaft Neue Musik (IGNM, WIM, 

TonArt, Impro-Taktlos)
–	 Trägerschaft neues Jazz-Lokal
–	N euer Struktur im Bereich Tanz
–	 Verein Schlachthaus Theater
–	 Verein Dampfzentrale
–	 Theater an der Effingerstrasse
–	 Verein Festival auawirleben
–	 Interessengemeinschaft Kulturraum Reit-

schule
–	 Verein Grosse Halle

7.4.3 W eitere Massnahmen

–	 Förderung künstlerischer Werke und Pro-
jekte stärken
–	 Die fünf bestehenden Förderkommissionen 
aufheben und eine einzige neue bilden

–	G ünstige Arbeits- und Übungsräume für 
Kunstschaffende bereitstellen und ihre sozi-
ale Sicherheit verbessern
–	 Kunstvermittlung stärken, z.B. durch das 
Projekt Westwind
–	S trukturen optimieren und sinnvolle Zu-
sammenarbeit unter Institutionen sowie Or-
ganisationen intensivieren, z.B. im Kunst-
raum Bern, im Tanz, in der Musik und im 
Theater sowie durch Beteiligung der Stadt 
an einer neu zu bildenden Trägerschaft für 
Biennale/Festivals
–	M it der Burgergemeinde, den Regionsge-
meinden und dem Kanton ständig kooperieren

«Öffentl icher  Raum: Es braucht  ein  klares Konzept  dafür, 

welche Anlässe im öffentl ichen Raum im Interesse der  Be-

völkerung l iegen und wie  diese Anlässe zu  unterstützen 

(etwa Erlass von Gebühren)  und zu koordinieren sind.»
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praktische Möglichkeiten für Kinder und Ju-
gendliche, sich in und ausserhalb der Schule 
selber künstlerisch zu betätigen. In diesem 
Sinn wird für 2009 ein grosses Projekt von 
Schulen aller Stufen und Orchestern geplant. 
Der von der Stadt zu finanzierende Anteil 
2009 beläuft sich auf rund 500 000 Franken. 
Bei Gelingen soll der Anlass alle zwei Jahre 
wiederholt werden. Dies bedingt ab 2010 
jährliche Beiträge von 250 000 Franken.

7.5.3  Ausgleich der Teuerung  Die neu-
en Subventionsverträge 2008 – 2011 der Re-
gionale Kulturkonferenz (RKK) sehen für die 
fünf grössten Institutionen den Ausgleich 
der Teuerung vor. Für die mittleren und 

kleineren Kulturinstitutionen und 
auf den Förderkrediten muss das 
Gleiche gelten. Ab 2009 soll 1 Pro-
zent Teuerungsausgleich vorgese-
hen werden. Dies macht jährlich 
einen Zuwachs von rund 65 000 
Franken aus.

–	 Die Information über das Angebot kultu-
reller Veranstaltungen, das Kulturleben, die 
Kulturförderung in Bern verbessern und die 
kulturpolitische Diskussion stimulieren

7.4.4  Finanzplan  Siehe Anhang 3.

7.5  Weitere Massnahmen ab 2009 

7.5.1  Haus der Religionen – Dialog der 

Kulturen  In einem Neubau am Europaplatz 
kann mit Hilfe privater Investorinnen und 
Investoren, dem Engagement einer Stiftung 
und dank Verzicht der Stadt auf Mehrwert-
abschöpfung das Projekt Haus der Religionen 
verwirklicht werden. Dort sollen einerseits 
die Glaubensgemeinschaften der 
grossen Weltreligionen ihren Kultus 
feiern können. Anderseits soll dort 
der Dialog der verschiedenen Kul-
turen gefördert werden. Dafür und 
für die damit verbundenen Kulturak-
tivitäten braucht es Betriebsmittel, 

welche nicht vollständig privat aufgebracht 
werden können. Ein Finanzierungsbeitrag, 
der etwa die Hälfte des Aufwands deckt, kos-
tet 200 000 Franken pro Jahr.

7.5.2  Gemeinsames Projekt Schulen – 

Kultur  Für den Zusammenhalt in der hete-
rogener werdenden Bevölkerung wird Kultur 
als Kitt immer wichtiger. Dies gilt besonders 
für die Integration der ausländischen Wohn-
bevölkerung und für die Entwicklung des 
Selbstbewusstseins von Jugendlichen. Die 
Beziehung zwischen Schule und Kulturwelt 
muss gefestigt, die Durchlässigkeit zwischen 
andern Lebensbereichen und dem Kulturle-
ben vergrössert werden. Sehr wichtig sind 

«Schulen  –  Kul tur :  Für  den  Zusammenhal t 

in  der  heterogener  werdenden Bevölkerung 

wi rd  Kul tur  a ls  K i t t  immer  wicht iger.  D ies 

g i l t  besonders  für  d ie  Integrat ion  der  aus -

ländischen Wohnbevölkerung. [ . . . ]  Sehr wich-

t ig  s ind praktische Möglichkeiten für  Kinder 

und Jugendliche,  s ich in  und ausserhalb der 

Schule selber  künstler isch zu betät igen.»
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Bern zu ermöglichen und in Zusammenar-
beit mit dem Bund die öffentliche Basisfinan-
zierung des SAM und seines Projekts Berg-
welt-Zentrum zu sichern. Umgekehrt tritt 
die Stadt bei der Dampfzentrale und bei der 
Kunsthalle zumindest teilweise an die Stelle 
des Kantons.
–	N ach der Revision des kan-
tonalen Kulturförderungs-
gesetzes und aufgrund des 
neuen Gesetzes über die Zu-
sammenarbeit in den Regi-
onen werden das Verhältnis 
zwischen Region und Kanton 
und die Formen der Zusam-
menarbeit neu definiert. Der 
Gemeinderat setzt sich dafür 
ein, dass der Kanton bei der 
Revision seines Kulturförderungsgesetzes 
die schon heute bedeutende regionale Di-
mension der städtischen Projektunterstüt-
zung stärker honoriert und finanziell mit-
trägt.

8.4  Bund
Ziele:
–	 Die Stadt und die Bundesbehörden entwi-
ckeln gemeinsam eine klare Vorstellung der 
kulturellen Besonderheit der Bundesstadt 
und regeln den Beitrag des Bundes an deren 
Finanzierung.
– Der Gemeinderat setzt sich dafür ein, dass 
der Bund aufgrund des geplanten neuen Kul-
turförderungsgesetzes «Kultur-Leuchttürme» 
in den Städten unterstützt und insbesondere 
in der Bundesstadt die Kultureinrichtungen 
bedeutend stärker mitträgt.
–	R egelmässige gemeinsame Gespräche

Bundesstadtkultur (erste Vorstellung)
–	 Die Bundesstadt macht die Vielfalt der 
Schweizer Kulturen an regelmässigen Ver-
anstaltungen erlebbar. 
–	S ie unterstützt die eingewanderten Men-
schen bei der Ausübung ihrer Kulturen, zu 

denen auch Religion und Glauben gehören, 
und stärkt so ihre Integration.
–	S ie ermöglicht das Projekt Haus der Religi-
onen als Ort des Dialogs zwischen den Kul-
turen und fördert damit das Verständnis für 
andere Kulturen und die verbindende Kraft 
der Kultur.
–	S ie stellt in Zusammenarbeit mit den di-
plomatischen Vertretungen anderer Länder 
deren Künste und Kulturen vor.
–	S ie bietet konstant ein vielfältiges und qua-
litativ hoch stehendes Programm kultureller 
Veranstaltungen in allen Sparten, das den 
Anspruch der Bundesstadt (Parlament, Re-
gierung, Verwaltung, diplomatisches Korps) 
erfüllt, das von der Stadt und der Region je-
doch nicht alleine getragen werden kann. 

8.5  Private
Wo immer möglich, werden Private von An-
fang an in die Planung kultureller Vorhaben 

8 

Partner-
schaften

«Die Stadt  und die  Bundesbehörden entwickeln ge-

meinsam eine klare Vorstel lung der  kulturel len Be-

sonderheit  der  Bundesstadt  und regeln den Beitrag 

des Bundes an deren Finanzierung.  [ . . . ]  Die  Bundes-

stadt  macht  die  Viel fal t  der  Schweizer  Kulturen an 

regelmässigen Veranstaltungen erlebbar.» 

8.1  Burgergemeinde
Ziele:
–	 Klare Aufgabenteilung und enge Zusam-

menarbeit (z.B. gemeinsames Projekt 
Berner Kultursommer)

–	R egelmässige gemeinsame Gespräche
–	G emeinsames Controlling

8.2  Region
Ziele:
–	A uf der bestehenden Grundlage wird die 
gemeinsame Finanzierung der fünf grössten 
Kulturinstitutionen im Rahmen der Regio-
nalen Kulturkonferenz Bern weitergeführt.
–	A ufgrund der kantonalen Strategie für Ag-
glomerationen und regionale Zusammenar-
beit (SARZ) wird das Kulturförderungsgesetz 
teilrevidiert, denn Kultur soll ein Politikfeld 
der neuen Regionalkonferenz Bern werden. 
Die zur Konstituierung nötigen Gesetzes-
grundlagen sollen den Regionen ab 2008 zur 
Verfügung stehen. In diesem Rahmen ist die 
Kulturpolitik regional zu bestimmen und die 
Kulturförderung neu zu strukturieren.

8.3  Kanton
Ziele:
–	 Klare Aufgabenteilung und enge Zusam-
menarbeit
–	R egelmässige gemeinsame Gespräche
–	G emeinsames Controlling
–	A uf der bestehenden Grundlage wird die 
enge Zusammenarbeit in der Filmförderung 
weitergeführt und in weiteren Bereichen 
(etwa der Literatur) geprüft. Eine gemein-
same Publikation der Förderbeiträge wird 
ins Auge gefasst. Der Kanton übernimmt die 
Federführung für das Schweizerische Alpine 
Museum (SAM), um den Ausstieg der Stadt 
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einbezogen, wenn diese nicht ohnehin von 
Privaten ausgehen. Kulturförderung ist so-
wohl bei Investitionen als auch beim Betrieb 
von Einrichtungen und bei der Finanzierung 
von Projekten auf Private angewiesen. Pu-
blic Private Partnership (PPP) ist im Kul-
turbereich nicht ausschliesslich eine Frage 
von Geschäftsmodellen und 
finanzieller Beteiligung. Es 
geht vielmehr um eine opti-
male Verbindung von Fähig-
keiten und Fertigkeiten aus 
wirtschaftlicher Tätigkeit im 
engeren Sinn (etwa der haus-
hälterische Umgang mit Res-
sourcen) und aus dem Hand-
werk der Politik. Aus den 
unterschiedlichen Denkar-
ten und Bezugsrahmen las-
sen sich idealtypisch Schwer-
punkte für ein vorrangig öffentliches und ein 
vorrangig privates Engagement bestimmen. 
In diesem Sinn ist die Erhaltung und Pflege 
von Sammlungsbeständen, die Aus- und Wei-
terbildung in künstlerischen Tätigkeiten, die 
Vermittlung des kulturellen Erbes und die 
Erleichterung des Zugangs zum kulturellen 
Leben, die Ermöglichung neuer Kunstwerke 
(die noch keinen Marktwert haben können) 
eher Sache der öffentlichen Hand. Demge-
genüber ist die Bewirtschaftung kulturel-
ler Werte, die Ermöglichung künstlerischer 

Highlights (Veranstaltungen), die wirkungs-
volle Promotion grösserer Vorhaben, die Fi-
nanzierung und Errichtung von Bauwerken 
eher Sache Privater. Dabei gibt es im guten 
Fall keine strikte Unterscheidung, sondern 
ein von Anfang an gemeinsam entwickeltes 
und geplantes Vorhaben und Vorgehen.

Die Finanzierung der Kultur ist, so gesehen, 
eine gemeinsame Aufgabe der öffentlichen 
Hand und der Privaten, auch wenn dafür ge-
nerelle, verbindliche Formen noch zu ent-
wickeln sind. Dies bedeutet, dass private 
Geldgeber selbstverständlich aktive Mitwir-
kungs- und Einflussmöglichkeiten beanspru-
chen dürfen, soweit dies die Freiheit der 
Kunst, die der Staat zu gewährleisten hat, 
nicht einschränkt. Insbesondere bei der Fi-
nanzierung von Aufgaben der Kulturpflege 
(Museen, Denkmalpflege) und der Kultur-

vermittlung (Ausstellungen, Konzerte, Fes-
tivals, Events) könnte PPP aber zu einem be-
deutenden Thema werden. 

Wichtig ist, dass gerade im Kulturbereich die 
Zusammenarbeit zwischen Staat und Priva-
ten nicht Anreizen unterliegt, die nicht im 

längerfristigen öffentlichen 
Interesse liegen. So darf es 
nicht sein, dass sich ein Ge-
meinwesen angesichts einer 
grosszügigen Spende eines 
Mäzens zu einer Investition 
hinreissen lässt, die sich nicht 
nachhaltig finanzieren lässt. 
Oft werden die langjährigen 
Betriebskosten unterschätzt. 
Hier gilt es, mit den Mitteln, 
wie sie durch PPP entwickelt 
und praktiziert werden, nach-

haltige Wirtschaftlichkeitsberechnungen 
anzustellen und Synergiepotenziale auszu-
schöpfen.

Auch wenn PPP in Kulturbereich «normal» 
ist, fehlt dafür weitgehend das öffentliche 
Bewusstsein, fehlen systematische Regeln 
für die Zusammenarbeit. Sie zu entwickeln, 
ist eine grosse Aufgabe, deren Erfüllung 
letztlich im Interesse der Kultur und ihrer 
Förderung liegt.

«Public  Pr ivate Par tnership (PPP)  ist  im Kulturbereich 

nicht  ausschl iessl ich eine Frage von Geschäftsmodel-

len und f inanziel ler  Betei l igung.  [ . . . ]  Wichtig  ist ,  dass 

gerade im Kulturbereich die Zusammenarbeit  zwischen 

Staat  und Privaten nicht  Anreizen unterl iegt,  die  nicht 

im längerfr ist igen öffentl ichen Interesse l iegen.»
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1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 

Institutionen mit Subventionsverträgen RKK

Stadttheater 10 651 000 10 651 000 10 651 000 10 751 000 10 751 000 10 751 000 10 960 000 11 136 500 9 447 000 8 674 000 

BSO 5 724 000 5 724 000 5 724 000 5 724 000 5 724 000 5 724 000 5 869 000 5 694 000 4 538 000 4 663 000 

Kunstmuseum 2 385 000 2 385 000 2 385 000 1 944 000 1 944 000 1 944 000 1 987 480 2 012 120 2 254 000 2 254 000 

BHM 1 856 000 1 856 000 1 856 000 1 299 000 1 299 000 1 299 000 1 324 600 1 339 110 1 326 000 1 326 000 

Oberhofen 203 500 203 500 203 500 180 000 180 000 150 000 75 000 

Zentrum Paul Klee 1 248 000 1 248 000 

Zwischentotal 20 819 500 20 819 500 20 819 500 19 898 000 19 898 000 19 868 000 20 216 080 20 181 730 18 813 000 18 165 000 

Institutionen mit Subventionsverträgen Stadt

Atelier Theater 815 500 

Kunsthalle 631 600 679 000 679 000 730 000 730 000 730 000 730 000 730 000 921 000 921 000 

Camerata 10 000 20 000 20 000 46 000 46 000 46 000 46 000 46 000 150 000 150 000 

Berner Kammerorchester 24 500 24 500 24 500 30 000 30 000 30 000 30 000 30 000 33 000 33 000 

Neue Horizonte 12 000 12 000 12 000 28 000 28 000 28 000 28 000 28 000 30 000 30 000 

Schlachthaus 152 000 632 000 632 000 632 000 632 000 632 000 632 000 714 660 714 660 

Dampfzentrale 250 000 400 000 400 000 400 000 400 000 400 000 413 000 413 000 

Tanztage 50 000 75 000 75 000 75 000 75 000 75 000 81 000 81 000 

WIM 17 500 28 000 28 000 28 000 28 000 28 000 30 000 30 000 

BeJazz 17 500 28 000 28 000 28 000 28 000 28 000 30 000 30 000 

Impro 57 500 68 000 68 000 68 000 68 000 68 000 74 000 74 000 

Ton Art 17 500 28 000 28 000 28 000 28 000 28 000 30 000 30 000 

auawirleben 150 000 150 000 

Kornhausforum 980 000 980 000 980 000 

Reitschule 60 000 60 000 60 000 60 000 60 000 60 000 60 000 60 000 378 780 378 780 

Grosse Halle 235 470 235 470 

Zwischentotal 1 553 600 947 500 1 837 500 2 153 000 2 153 000 2 153 000 2 153 000 3 133 000 4 250 910 4 250 910 

Regelmässige Leistungen ohne Subventionsvertrag

Stadtgalerie 60 000 60 000 110 000 110 000 110 000 106 700 106 700 106 700 122 500 206 800 

Film am Montag 40 000 40 000 40 000 40 000 40 000 38 800 38 800 38 800 38 800 208 800 

Einsteinhaus 13 000 15 000 20 000 20 000 20 000 19 000 19 000 19 000 19 000 19 000 

Naturhistorisches Museum 34 000 38 800 38 800 38 800 38 800 25 000 25 000 25 000 25 000 25 000 

Kirchmeieramt 700 700 700 700 700 700 700 700 700 700 

Louise-Aeschlimann-Stiftung 1 000 3 000 3 000 3 000 3 000 3 000 3 000 3 000 3 000 3 000 

Verein Abendmusiken 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 

Zwischentotal 149 700 158 500 213 500 213 500 213 500 194 200 194 200 194 200 210 000 464 300 

Anhang 1: Entwicklung der städtischen Kulturfinanzierung von 1996 bis 2005
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1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 

Förderkredite

Bildende Kunst 157 000 157 000 107 000 107 000 107 000 103 800 103 800 103 800 88 000 150 000 

Literatur 132 000 132 000 132 000 112 000 112 000 108 700 108 700 108 700 108 700 108 700 

Film 160 000 160 000 160 000 290 000 290 000 281 300 281 300 281 300 281 300 281 300 

Musik 157 000 157 000 157 000 195 000 232 350 189 200 189 200 189 200 289 200 288 200 

Theater/Tanz 789 000 789 000 739 000 719 000 719 000 697 400 697 400 697 400 695 600 695 600 

Musik der Jungen 110 000 110 000 110 000 105 000 105 000 101 800 101 800 101 800 101 800 101 800 

Jazz/Impro 70 000 70 000 

Sisyphus-Preis 10 000 

V.a.o.Beiträge 180 190 180 190 180 190 242 190 242 190 192 190 192 190 192 190 246 190 300 190 

Gastspielreihen 260 000 260 000 120 000 80 000 70 000 67 900 67 900 67 900 9 700 9 700 

Infrastrukturen 355 000 455 000 135 000 135 000 135 000 131 000 131 000 99 000 299 000 295 000 

KSK 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 15 000 

Chöre 15 000 15 000 25 000 25 000 24 300 24 300 24 300 24 300 24 300 

Kulturinfo 35 000 35 000 34 000 34 000 34 000 34 000 34 000 

Kulturaustausch 50 000 50 000 48 500 48 500 48 500 48 500 48 500 

Villes refuges 80 000 80 000 80 000 77 600 

Musikkorps, Laien 81 350 81 350 81 350 81 350 81 350 81 350 90 000 90 000 90 000 

Zwischentotal 2 466 540 2 591 540 2 031 540 2 271 540 2 217 540 2 154 040 2 076 440 2 053 090 2 331 290 2 442 290 

Beiträge für kulturelle Zwecke anderer Direktionen

Stiftung Berner Münster 400 000 850 000 850 000 680 000 850 000 800 000 750 000 750 000 750 000 750 000 

Alpines Museum 304 400 316 900 311 500 307 000 298 000 310 000 315 000 315 000 122 000 222 000 

Schulwarte 34 300 

Theatersammlung 92 000 92 900 91 500 91 500 91 500 91 500 91 500 

StUB 892 000 896 100 896 100 896 100 896 100 500 000 500 000 250 000 120 000 120 000 

Osteuropa-Bilb. 40 700 40 400 40 400 40 400 40 400 

Konsi Musikschule 2 225 000 2 225 000 2 650 000 2 650 000 2 650 000 2 650 000 2 800 000 3 000 000 3 000 000 3 000 000 

Hochschule musik/Theater 1 635 000 1 635 000 1 616 250 1 616 250 1 358 700 

Volkshochschule 66 410 66 410 97 600 97 600 95 170 95 170 95 170 95 000 95 000 95 000 

Swiss Jazz School 385 000 414 530 414 530 414 330 348 300 

Kornhausbibliothek 1 969 300 2 008 800 2 820 000 2 820 000 2 820 000 2 820 000 2 820 000 3 237 500 3 237 500 3 237 500 

Kulturvermittlung 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 110 000 

Arbeiterbildungsausschuss 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 1 000 

Denkmalpflege-Stiftung 8 000 8 000 8 000 8 000 10 000 9 700 9 700 9 700 

Kulturfilmgemeinde 1 700 1 700 1 700 1 700 

Musikpädagogische 2 700 2 700 2 700 2 700 

Elfenau-Aktivitäten 12 500 42 500 42 600 42 600 44 000 43 500 44 000 40 000 40 000 40 000 

Zwischentotal 8 180 010 8 711 940 9 953 880 9 779 180 9 613 170 7 430 870 7 536 370 7 808 200 7 475 500 7 575 500 

Kulturausgaben TOTAL 33 169 350 33 228 980 34 855 920 34 315 220 34 095 210 31 800 110 32 176 090 33 370 220 33 080 700 32 898 000 

Total Institutionen 
und gebundene Beiträge 30 702 810 30 637 440 32 824 380 32 043 680 31 877 670 29 646 070 30 099 650 31 317 130 30 749 410 30 455 710 

in % des Steuerertrags 6,07 6,03 6,41 6,67 6,40 6,26 8,83 8,89 8,53 8,54

in % des Gesamtaufwands 2,90 3,05 3,02 3,32 3,24 3,27 3,30 4,05 3,82 3,89

in Fr. pro Kopf  253.11  253.26  271.40  270.00  269.60  251.00  254.00  264.00  248.00  258.00 

Einwohner 131 046 130 548 128 429 127 126 126 467 126 752 126 843 127 258 127 561 127 394
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Globalkredit
Stadt Bern
I

Beiträge
Kanton
II

Beiträge
Region
III

Beiträge
Burger-
gemeinde IV

Beiträge
Bund
V

Total

Aufwand 3 377 448

Institutionen mit Subventionsverträgen RKK

Stadttheater 8 674 000 11 820 000 2 600 000 50 000 245 000

Symphonie-Orchester 4 663 000 5 790 000 1 314 000 300 000 245 000

Bernisches Historisches Museum 1 326 000 2 020 000 667 000 4 620 000 90 000

Kunstmuseum 2 254 000 2 960 000 650 000 70 000 90 000

Zentrum Paul Klee 1 248 000 1 600 000 352 000 45 000

Zwischentotal 18 165 000 24 190 000 5 583 000 5 040 000 715 000 53 693 000

Institutionen mit Subventionsverträgen Stadt

Kunsthalle 921 000 213 000

Camerata Bern 150 000 80 000 65 000 20 000

Berner Kammerorcheser 33 000 12 000 30 000

Neue Horizonte 30 000 12 000

Schlachthaus Theater 796 000 20 000

Dampfzentrale 413 000 70 000

Berner Tanztage 81 000 70 000 10 000 50 000

WIM 30 000 17 500

BeJazz 30 000 17 500

Impro Bern 74 000 17 500

Ton Art 30 000 17 500

auawirleben 150 000 40 000

Verein Stadtsaal im Kornhaus 980 000

Reitschule 378 780

Grosse Halle 235 470

Zwischentotal 4 332 250 587 000 0 105 000 70 000 5 094 250

Regelmässige Leistungen ohne Subventionsvertrag

Stadtgalerie 170 000

Kino Kunstmuseum 170 000 20 000

Puppentheater Demenga/Wirth 100 000 20 000

Das Theater Effingerstrasse 40 000 20 000 79 820 180 000 20 000

Einsteinhaus 19 000

Naturhistorisches Museum 25 000 7 061 000

Ev. Ref. Kirchmeieramt 700

Louise Aeschlimann Stipendium 3 000 6 000 2 000

Verein Abendmusik Münster 1 000 6 000

Zwischentotal 528 700 66 000 79 820 7 249 000 20 000 7 943 520

Anhang 2: Öffentliche Kulturfinanzierung in Bern 2006
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Globalkredit
Stadt Bern
I

Beiträge
Kanton
II

Beiträge
Region
III

Beiträge
Burger-
gemeinde IV

Beiträge
Bund
V

Total

Förderkredite

Bildende Kunst 150 000

Literatur 130 000

Film 280 000

Musik 439 000

Theater/Tanz 660 000

Spartenübergreifendes 609 790 1 500 000 600 000 155 000

Verschiedenes:

PROGR 350 000

Austausch 48 500

Beiträge an Veranstaltungen 100 000

Information 110 000

Zwischentotal 2 877 290 1 500 000 0 600 000 155 000 5 132 290

Beiträge anderer Direktionen für kulturelle Zwecke

Stiftung Berner Münster 750 000

Alpines Museum 304 500 231 000

Stadt- und Universitätsbibliothek 120 000 12 500 000 1 358 000

Kulturvermittlung 110 000

Konservatorium Bern, Musikschule 3 000 000 1 212 844

Volkshochschule 95 000

Kornhausbibliothek 3 237 500 530 000

Elfenau-Aktivitäten 40 000

Zwischentotal 7 657 000 14 473 844 0 1 358 000 0 23 488 844

TOTAL 36 937 688 40 816 844 5 662 820 14 352 000 960 000 95 351 904
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Anhang 3: Strategie der städtischen Kulturfinanzierung in Bern 2008 bis 2011

Einrichtung/ 
Organisation/ 
Kredit

Stadtbeiträge
und -kredite 
2006

Beiträge/Kredite 
2008 − 2011 gemäss 
neuer Strategie

Differenz neue 
Strategie zu Beiträge/
Kredite 2006 

Direkte Förderung

Atelierräume 0 100 000 100 000

Bildende Kunst und Museen

Kunstmuseum 2 254 000 2 200 000 − 54 000

Zentrum Paul Klee 1 248 000 2 100 000 852 000

Historisches Museum 1 326 000 1 380 000 54 000

Einsteinhaus 19 000 45 000 26 000

Naturhistorisches Museum 25 000 38 000 13 000

Schweiz. Alpines Museum FPI 0

Kunsthalle 921 000 1 000 000 79 000

Stadtgalerie 170 000 170 000 0

Förderkredit 150 000 200 000 50 000

Total 6 113 000 7 233 000 1 120 000

Film

Kino Kunstmuseum 170 000 170 000 0

Lichtspiel 0 30 000 30 000

Förderkredit 281 300 282 000 700

Total 451 300 482 000 30 700

0

Literatur

Förderkredit 130 000 160 000 30 000

Total 130 000 160 000 30 000

E-Musik und Neue Musik

Symphonie-Orchester 4 663 000 4 980 000 317 000

BKO 33 000 50 000 17 000

Camerata 150 000 180 000 30 000

Neue Horizonte/IGNM 30 000 0 − 30 000

WIM 30 000 0 − 30 000

TonArt 30 000 0 − 30 000

Impro-Taktlos 74 000 0 − 74 000

Neue Musik insgesamt 0 180 000 180 000

Förderkredit 300 000 500 000 200 000

Total 5 310 000 5 890 000 580 000

Jazz, Pop/Rock, Folk

BeJazz 30 000 0 − 30 000

Bereich Jazz 0 200 000 200 000

Bereich Pop/Rock, Folk 0 100 000 100 000

Förderkredit 149 000 150 000 1 000

Total 179 000 450 000 271 000

Tanz

Tanztage 81 000 200 000 119 000

Tanz stärken 0 200 000 200 000

Förderkredit 142 000 200 000 58 000

Total 223 000 600 000 377 000
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Einrichtung/ 
Organisation/ 
Kredit

Stadtbeiträge
und -kredite 
2006

Beiträge/Kredite 
2008 − 2011 gemäss 
neuer Strategie

Differenz neue 
Strategie zu Beiträge/
Kredite 2006 

Theater, Performance, Kleinkunst

Stadttheater 8 674 000 8 850 000 176 000

Schlachthaus Theater 812 000 850 000 38 000

Das Theater 40 000 40 000 0

auawirleben 150 000 180 000 30 000

Förderkredit 578 000 900 000 322 000

Total 10 254 000 10 820 000 566 000

Spartenübergreifendes

Kornhausforum 980 000 1 030 000 50 000

PROGR (bis 31.7.09) 350 000 350 000 0

Reitschule 378 780 378 780 0

Grosse Halle 235 470 235 470 0

Dampfzentrale 413 000 900 000 487 000

Biennale/Festivals 0 100 000 100 000

Artists in residence 0 100 000 100 000

Förderung für Laien 0 100 000 100 000

Total 2 357 250 3 194 250 837 000

Zugang

Kunstvermittlung 0 100 000 100 000

Information 110 000 150 000 40 000

Fonds 300 000 0 − 300 000

Beiträge DESK 100 000 100 000 0

Förderkredit 418 000 0 − 418 000

Total 928 000 350 000 − 578 000

Aufwand

Personal, Sachaufwand, int. Verrechnungen KUL 3 412 000 3 480 000 68 000

Total Massnahmen 29 357 550 32 659 250 3 301 700

Vorgabe 32 707 550

Differenz 48 300


